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„Hypothesen. Eine unermessliche schriftstellerische Sammler-Arbeit ist in dem Werke 
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„richten über das Völkerleben aufgestapelt haben, tausende von Thatsachen nnd Citaten 
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„religiösen Ideen, die körperlichen und geistigen Besonderheiten aller Menschenracen. Es 
„ist uns lange kein so interessantes Buch unter die Hände gekommen." 
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Schalensteine von Grossbritannien beschrieb J. S i m p s o n ^), die- 
jenigen in Savoyen und der französischen Schweiz bildete ein 
waadtländischer Pfarrer ab — schöne Exemplare finden sich 
in der Gegend von Cossonay und Mouthy — , die Schweizer 
Vorkommnisse^) besprach Troyon und 1870 F. Keller; die 
schwedischen General-Secretair Hildenbrand. ^) 

In Deutschland scheinen derartige Höhlungen am häufig- 
sten aufeutreten. Prot Mehlis theilte in der Vereammlung 
der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu Constanz 1877 
mit, dass sie in Süd-Deutschland auf isolirten, aber anstehen- 
den Steinblöcken, im Elsass, in der Bheinpfalz, auf den Höhen 
der Yogesen und in Franken angetroffen werden. Allbekannt 
ist dort der Druidenstein zu Cadolzburg bei Fürth. In Nord- 
Deutschland sind die in Rede stehenden Vertiefungen in 
Schlesien*), in der Mark, im Harz, in Holstein und auf der 
Insel Bügen zu beobachten; sie beschrieb unter anderen 
Beckmann (Virchow, Vei-sammlung zu Constanz). Her- 
vorgehoben sei der sog. Bischofsstein in der Nähe der Stadt 
Niemegk, Kreis Zauche-Belzig in der Mark Brandenburg, ein 
grosser eiTatischer Block, der mehrere kleine, halbkugelige, 
zum Theil wie ausgebohrte Vertiefungen enthält Jedem Harz- 
besuchev iüt ferner wohl der flache, ovale, ausgemuldete Stein 
auf der Spitze des Brockens, Hexenwaschbecken genannt, und 
die kolossale Spur eines Pferdehufs auf der Bosstrappe in 
Erinnemng, und wer kennt nicht die Opfei*steine am Hertha- 
see bei Stresow, Balswiek und den grossen erratischen Block 
bei Quoltiz auf der Insel Bügen ! 

An die meisten dieser Steine knüpfen sich im Volke 
mannigfache dunkle Sagen und Erinnei-ungen aus der Vorzeit. 
Sie sind dadurch der Gegenstand einer gewissen Ehrfurcht 



^) Archaic Scalptnrings of cups, circles etc., Edinburgh 1867. 

') Ein schöner Schalenstein liegt in Zürich vor der Wasserkirche im 
RoBgarten, ein anderer im Bemer Museum; dieser stammt vomFusse des 
Jura aus der Gegend von Biel. 

^ Das Museum in Gothenburg enthält einen Stein, welcher mulden- 
förmige Vertiefungen an mehreren Seiten hat 

^) Ein Exemplar besitzt das Breslauer Museum. 
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und des Aberglaubens geworden, so dass ihre Nähe lieber 
vermieden wird. Der berühmte Arzt und Altei-thumsfoi'scher 
Simpson glaubt, dass die kleinen Schalen nur zur Verzieiiing 
dienten^ da auf den alten schottischen Gräbern und Monumenten 
die gleichen Zeichen zur Decoration verwandt wurden, dagegen 
sind F. Keller und D eso r der Ansicht, dass sie dazu bestimmt 
waren, die Erinnerung an ein Ereigniss zu bewahren, das 
man als wichtig genug erachtete, um es im Gedächtniss des 
Stammes oder der Familie zu erhalten. Westhopp legt den- 
selben gar keine Bedeutung bei, sondern glaubt, dass Hii*ten 
sie zum Zeitvertreib aushöhlten, Verchöre schreibt sie der 
Thätigkeit der Gletscher zu und Malm in Gothenburg, im 
Verein mit den meisten schwedischen Natuifoi'scheni, erklären 
sie für Auswaschungen. 

Die meisten Archäologen erkennen in den muldenförmig 
ausgehöhlten Steinen Stätten, wo geopfert wurde; in den 
Schüsseln sammelte man das Blut der Thiere und Menschen, 
der Priester tauchte darein seine Hand und besprengte damit 
die versammelte Menge. Auch die erwähnte hufeisenförmige 
Vertiefung auf der Rosstrappe wird den Druiden zugeschrieben, 
welche hier geopfert und ein Zeichen ihrer Mysterien bezüg- 
lich des heiligen weissen Bosses eingegi-aben haben sollen. 
Selbst die grösseren Kessel in den Graniten von Westengland, 
Cornwallis und Devonshire werden für DenkmJLler der heid- 
nischen Vorzeit betrachtet. 

Der terminus „Opferetein" ist jedenfalls ein sehr dehn- 
barer ; mancher Block geht unter dieser Bezeichnung, der nur 
durch Zufall Höhlung und absonderliche Gestalt bekam. Es 
herrscht ja kein Zweifel daiHber, dass die heidnischen Ger- 
manen durch lange Jahrhunderte bis zur Einführung des 
Christenthums ihre Götter in heiligen Wäldern und Hainen, 
unter durch Mächtigkeit und Schönheit hervorragenden Bäumen 
verehrten und ihnen dort Opfer darbrachten. Auch dass viele 
Steine zu solchem Zwecke gedient haben und noch erhalten 
sind, soll nicht bestritten werden, aber die Mehrzahl dieser 
Steine diente Opferzwecken sicher nicht. 

Gehen wir jetzt zur Betrachtung der einzelnen schalen- 
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förmigen Vertiefungen im Gestein über, zuerst der mir bekannt 
gewordenen in Schlesien. Mau beobachtet sie hier in der 
verschiedensten Art und Grösse, sowohl auf erratischen Blöcken, 
welche mit Diluvium bedeckt sind, wie auf anstehendem Ge- 
stein, das metermächtig mit Löss-Lehm und -Sand überlagert 
ist. Hingewiesen sei auf einige Punkte in Niederschlesien. 
An den Quaisufern, zwischen Lauban und Wehrau, südlich 
von Görlitz bei Radmeritz, bei Rothwasser südlich Kohlfurt^ 
nordwestlich von Bunzlau in der sog. „Steinkammer" sind 
ausgedehnte Flächen mit blockförmigen Massen eines sehr 
harten, kieseligen, glasigen, vollkommen unverwitterbaren 
Kiesel-Sandsteins und Conglomerates bedeckt. Die Oberfläche 
desselben erscheint glatt, oft wie glasirt oder polirt. Die grosse 
Festigkeit und Zähigkeit des Gesteins ist die Folge des 
kieseligen Bindemittels, das die Sandkörner und milchweissen 
Quarzkiesel, die bisweilen einen Durchmesser von 8 cm be- 
sitzen, cementirt hat. Diese Blöcke repräsentiren nur Zu- 
sammenziehungen, abgeschlossene Auscheidungen der das Ge- 
stein umgebenden lockeren Massen ; sie haben oft Längen von 
4 und 5 m, und eine Mächtigkeit von 0,5 — 1 m. Zuweilen 
setzen sich die festen Bänke bis in giössere Tiefen fort, so dass 
darauf regelmässige Steinbrüche betrieben werden können, wie 
bei Katholisch Hennersdorf (Niederdoif) , bei Rothwasser und 
nördlich von Bunzlau. Die Blöckß liegen oft in so grosser 
Menge bei einander, — wie zu beiden Seiten der Bahnlinie 
Kohlfurt-Lauban, — dass man berechtigt ist, sie wie die 
festen Gesteinskerne in vielen granitischen TeiTains als auf 
ursprünglicher Bildungsstätte befindlich anzusehen. Aufeinander 
gethürmte, vertikal stehende, tief in den Böden reichende 
Kieselbänke bezeugen, dass hier beträchtliche Auswaschungen 
stattgefunden und die festeren Bänke einst höhere Lagen gehabt 
haben müssen. 

Zahlreich sind die Höhlungen jeder Grösse und Form in 
diesem eigenartigen Sandsteingebilde ^). Interessant ist der 



^) lieber das Alter derselben herrschen noch Zweifel. Glocker wollte 
sie schon zum Tertiär stellen; Göppert beschrieb aus ihnen baumartige 
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sog. „blaue Stein" im Laubaner städtischen Forst, Jagen 14, 
ein Block von 4,40 m Länge, 4 m Breite, 3 m Höhe. Seine 
Oberfläche enthält 20 verschiedene Aushöhlungen, worunter 
eine sehr regelmässige Schüssel von 31 cm Durchmesser und 
21 cm Tiefe (Tafel I, Fig. 1); unterhalb dieser, an der Süd- 
seite, ist an der senkrechten Wand eine Vertiefung, die zur 
Aufsammlung des Blutes gedient haben soll. Eine weitere 
gi'össere, aber weniger gut erhaltene oder „ausgeführte" 
Schüssel, welche noch mit (einer kleinen in Verbindung steht, 
liegt unweit davon. Zwei 30 cm lange, 11 cm breite fuss- 
tapfenförmige Vertiefungen und eine Art Doppelkessel mit 
Ablaufrinne sind auf dem Rücken des Steins (Taf. I, Fig. 3—5). 
Die übrigen Einsenkungen sind unbedeutender; ein kreisi-undes 
Loch hat 13 cm Durchmesser, 6 cm Tiefe, ein anderes, mehr 
ovales 8 und 5 cm Durchmesser bei 6 cm Tiefe. Gedacht 
sei noch mehrerer eigenthümlicher Eindrücke, die Katzenpfoten- 
Fährten gleichen, und 3 canalartiger Furchen, von denen 
zwei 30 cm lang und 8 cm tief sind, während die andere 
47 cm Länge und 6 cm Tiefe hat. 

Eine weitere durch die Zahl der Höhlungen ausgezeichnete 
Gesteinsplatte befindet sich zwischen den Bahnwärterhäuschen 
444 und 443 der Linie Laufcan-Kohlfurt, 15 Schritte Vom Schienen- 
geleise. Ihre Durchmesser schwanken zwischen 13 — 26 cm; 
die Tiefen zwischen 18—31 cm (Taf. I, Fig. 7). Einzelne 
kreisininde oder ovale Einsenkungen von etwa 10 cm Tiefe 
und Durchmesser werden auf den in jenem TeiTain massenhaft 
umherliegenden kieseligen Sandsteinblöcken des öfteren wahr- 
genommen. 



Farn (Jahrb. für Mineralogie 1865, S. 899); in den Sammlungen der natnr- 
forschenden Gesellschaft in Görlitz sind Abdrücke von Flabellaria 
chamaeropifolia Göpp. und Blätter von Cinnamomum Scheuchzeri Heer. 
Dieses Vorkommen beweist, dass sie der Braonkohlenformation angehören 
(R. Peck, Nachträge und Berichtigungen zu Glockers geognostischer Be- 
schreibung der Preuss. Oberlausitz, Görlitz 1864). Auf der geognostischen 
Karte vom niederschlesischen Gebirge und den umliegenden Gpgenden ist 
dieses Gestein zum Ueberquader gestellt. (Vgl. J. Both, Erläuterungen 
zu dieser geogn. Karte, Berlin 1867.) 
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Aehnliches zeigen auch kleinere Blöcke auf secundärer 
Lagerstätte. Am Kirschallee- Wege unweit Beerberg bei Mark- 
lissa, gegenüber der Jägerei Beerberg, liegt ein etwa 100 kg 
schwerer Stein, der 5 Löcher von etwa 10 cm Weite, 6— 8 cm 
Tiefe hat und von phantasievollen Gemüthern mit einem 
menschlichen Antlitz verglichen wird (Taf. I, Fig. 8). . Regel- 
mässiger sind zwei Löcher in einem am Forellenteich hinter 
der Fabrik zu Beerberg am Quai befindlichen, kleineren 
Block. Ihre Tiefe beträgt 16 cm (Taf. I, Fig. 6);a vei-flacht 
sich allmählich und gleicht daher einem Fussabdruck. 

Formen wie die bisher angeführten werden auch auf an- 
stehendem Gestein und zwar unter 0,5—1 m mächtigen Löss- 
Sand und -Lehmdecken bei Katholisch-Hennersdorf (Nieder- 
dorf), in dem Bauer Rönisch gehörigen Bi-uche bemerkt. Die 
kleineren Löcher stehen oft in Verbindung mit 4—6 cm langen, 
flachen, schmalen Streifen ; der grösste an diesem Punkte be- 
merkte Kessel besass 40 cm Durchmesser bei 35 cm Tiefe. 
Einen vortrefflichen Trichter enthält ein 2 m langer und ebenso 
hoher, 1,3 m breiter Gesteinsblock im Christian Fischer'schen 
Busch bei Thiemendorf unweit Lauban (Taf. I, Fig. 18). 
Leider ist nur noch die Hälfte vorhanden, da der Stein an 
zwei Seiten durch Absprengen gronse Massen verlor. Die 
Südwand ist uneben, rauh, die entgegengesetzte Seite glatt, 
wie polirt; er veränderte daher seine Stellung, senkte sich 
nach Süden. 

In grösserer Anzahl und Mannigfaltigkeit treten uns diese 
Höhlungen in der sog. „Steinkammer'S Bunzlauer städtischer 
Foi-st, Buchwalder Revier entgegen. Hier bedeckt der glasige 
Sandstein ausgedehnte Flächen und bildet in Distanzen von 
160, 240 und 100 Schritten in NW.-SO.-Richtung vier Anhöhen. 
Das Gestein zeigt die äusserst harte und zähe Beschaffenheit 
bis auf grössere Tiefe und ist daher Gegenstand lebhafter 
Gewinnung; der am weitesten nach NW. gelegene Hügel hat 
eine Länge von 300 und eine Breite von 80 m. Die obersten 
Bänke liegen vollkommen horizontal, die unteren, etwas 
weicheren fallen nach N. und S. ein. Die Oberfläche zeigt 
sich ähnlich wie bei Rothwasser und am Fuchsberg wie poliit 
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und geschliffen, andererseits auch wunderbar uneben, wellen- 
förmig ; sie erscheint dem ähnlich, als seien mit einem scharfen 
Messer mehr oder minder grosse Stücke aus plastischem Thon 
herausgeschnitten, und der beabsichtigte Ausschnitt hätte hie 
und da nicht vollendet werden können, (v. Gut hier giebt 
von solchen Verhältnissen eine Abbildung ^).) Die Einsenkungen 
sind grösstentheils rauh, uneben, treten Quarzkiesel oder 
andere Erhabenheiten an die Obei*fläche, so sehen sie wie 
durchschnitten aus. Die glatten Flächen besitzen regelmässige, 
oft schnurgerade, flache Kinnen, Streifen und Schrammen von 
über Meterlänge, die sich dicht neben einander oder auch in 
grösseren Entfernungen hinziehen; sie halten die Richtung 
W.-O. und WNW.-OSO. ein. Stets ist die westliche Seite glatt 
und mit Furchen bedeckt , die entgegengesetzte rauh ; Fels- 
höcker sind nur auf einer Seite polirt. (Vergl. Tat I, Fig. 17. 
25 Schritte südlich der 4. Anhöhe.) Der am weitesten nach 
Westen gelegene Hügel enthält nur unter zum Theil starken 
Moosdecken eine grössere Anzahl cylindrischer , fussstapfen-, 
Schüssel- und kesselfbrmiger Vertiefungen, von denen einige 
auf Taf. I, Fig. 9 — 17 abgebildet sind. Der regelmässigste 
von ihnen (Fig. 10) liegt am Westende am Wehrau-Bunzlauer 
Fusssteig direkt an der Buch walder Linie; grösster Durch- 
messer 81 cm. Tiefe 42 cm. Die Wandungen zeigen sich 
vollkommen eben, das Füllmaterial bildete grober Eies. An 
der Südseite, etwa in der Mitte des Hügels, liegen dicht bei- 
einander die auf Tafel I, Fig. 11 — 15 abgebildeten Höhlungen. 
Nach SO., 30 Schritte vom Westende des Hügels, befindet 
sich eine kreisininde Vertiefung von 60 cm Durchmesser, 
23 cm Tiefe, daneben der kleine Doppelkessel, Fig. 14. 

Trichtern von 20 cm Durchmesser und 1 m Tiefe be- 
gegnet man öfters ; manches schöne Exemplar mag das Moos 
freundlich decken und wird erst bei vorschreitendem Abbrach 
blossgelegt werden. 

Die Bildung dieser wie der oben besprochenen Aus- 



^) Y. Gutbier, Geognostische Skizzen aus der sächs. Schweiz, Leipzig 
1858, S. 72. 
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höhlungen ist sicherlich keine künstliche, ihr Vorkommen 
unter Lehm- und Sand-Bedeckungen beweist dies deutlich 
genug. Sie können aber weder durch die Stämme und Wur- 
zeln von Flabellaria und Ginnamomum, noch von Conchylien 
hervorgerufene Abdrücke, noch Spuren von Bohrmuscheln sein. 
Dass letztere Löcher herausarbeiten können, ist zwar bekannt, 
in Kalkterrains begegnet man ihnen häufig; GümbeP) gedenkt 
solcher am Steinbruch des Schutzfelsens unfern Dachbetten 
bei Regensburg und berichtet: „Auf dem alten Meeresboden, 
welcher in diesem Steinbruche blossgelegt ist, zeigte sich eine 
grosse Menge von Bohrlöchern, welche in den Jurakalk ein- 
getieft, mit Sand und zahlreichen, meist zerbrochenen und 
abgeriebenen Schalen- oder Bryozoennestern erfüllt, gleichzeitig 
aber, wie die ganze Obei-fläche der Kalkfelsen, mit einer wie 
polirt aussehenden Brauneisenrinde oder auch mit einer 
glaukonitischen Substanz überzogen waren.'' Den Bohrmuscheln 
wird daher auch ein grosser Theil der kleineren Löcher und 
der sog. Pockennarben zugeschrieben werden können, nicht 
aber die 4 — 5 cm breiten, 8 cm tiefen canalartigen Furchen, 
die vollkommen runden Höhlungen von 32 cm Tiefe 
(Fig. 7 C). 

Einzelne Vertiefungen mögen wohl in der Ai-t entstanden 
sein, dass sich ei'st relativ kleine Löcher an Stellen bildeten, 
wo wenig kieseliges Bindemittel vorhanden war oder die 
Quarzkiesel grössere Dimensionen annahmen, und dann durch 
Frost und Atmosphärilien allmählich erweitert wurden, wie z. B. 
am „blauen Stein", unterhalb der schönen Schüssel, Tat I, 
Fig. 1 ; aber durch solche Vorgänge können nicht die meter- 
tiefen, cylindrischen Löcher und die grösseren Kessel in der 
„Steinkammer" erklärt werden, die vollkommen denjenigen im 
Quaderstein der sächsischen Schweiz, so .am Langhennei-sdorfer 
Wasserfalle, im Ottewalder Grande, dem Teufelsbach, Vi Stunde 
westlich der Festung Königstein gleichen. Auch von Bäumen 
tropfendes Regen- und Schneeschmelz - Wasser vermochte in 



^) 6 um bei, Geognostische Beschreibung des ostbayrischen Grenz- 
gebirges, Gotha 1868, Bd. If, S. 728. 
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dem äussei-st harten Gestein die in Rede stehenden Ver- 
tiefungen nicht heiTorzub ringen. Wie, fragen wir, können sie 
also entstanden sein? Da sie hier, wie am Fuchsberg, am 
blauen Stein, bei Katholisch-Hennersdorf in beträchtlicher Zahl 
neben Vertiefungen vorkommen, die nur als „Gletschei'töpfe^ 
erklärt werden können, und kein Grund vorliegt, ihre Ent- 
stehung anderen Ursachen zuzuschreiben, so wäre ein fester 
Standpunkt für die Erklärung gewonnen : diese grösseren Ver- 
tiefungen können nur die Gletscher der Eiszeit herausgearbeitet 
haben. 

Es besteht ja kein Zweifel darüber, dass Nordeuropa wieder- 
holt mit Gletschern bedeckt war ; die in neuerer Zeit gemachten 
Beobachtungen bestätigen vollkommen jene zuerst von A g a s s i z , 
Gharpentier und T o r e 1 1 ausgesprochene Ansicht. Die sog. 
Drifttheorie, nach welcher die norddeutsche Geschiebeformation 
das Sediment eines Wassers sein sollte, auf dem gi'össere Eis- 
berge trieben, die sich von den skandinavischen Gletschern losge- 
löst hatten und sich nach allen Richtungen fortbewegten, hat sich 
physikalisch und geologisch als unhaltbar erwiesen. Das nor- 
wegische, schwedische und finnländische Inlandeis, welches 
einst ungeheure Mächtigkeit gehabt haben muss, schob sich 
nach allen Seiten vorwärts, erfüllte die Ostsee, invadirt« 
Deutschland, glich alle Unebenheiten aus, bog von der gerad- 
linigen Bahn selten ab und stieg selbst über die im Wege 
liegenden Höhen hinweg. Auf seinem Rücken tinig es die 
kolossalen Blöcke ^ die wir im böhmisch-mährischen Plateau 
und in den Sudeten bis zu 500 m Meereshöhe*), in Pr. 
Schlesien bis zu 440 m Höhe antreffen (Ziegelei bei 
Waidenburg *) ). 

Der Diluvialmergel ist nichts anderes, als die Gmndmoräne 
dieses grossen Gletschei-s; in ihm liegen die Geschiebe nicht 
nach dem Gesetz der Schwere geordnet, sondeni völlig wirr 
durch einander ; sie sind geschliffen und gekritzt und stammen 



^) Koristka, Mähren und Schlesien, S. 175. 
^) Bocksch, Die Geschiebe und Sandablagerungen zwischen Waiden- 
burg und Freiburg, Karsten's Archiv für Mineralogie, Bd. 15, S. 129. 
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die gewaltigen Eislasten, welche in langsamer Bewegung 
über jene glitten, nur das feinste Schleifpulver producirten. 

Grosse y nordische Geschiebe finden sich zudem in allen 
TeiTains, in welchen der Eieselsandstein anstehend kartirt ist, 
diese sind schon deutliche Eiszeitmerkmale, mehr aber noch 
die sog. Scheuersteine, kleine, einheimische, geschliffene Ge- 
schiebe ; letztere steckten im Eise, ändeilen aber während des 
Transportes auf dem Felsengrunde wiederholt ihre Lage, wo- 
durch die ebenen Flächen mit den scharfen, geraden Kanten, 
die unter einander stumpfe Winkel bilden, bewirkt wurden. 

Centnerschwere Blöcke vermag wohl Flusswasser fortzu- 
bewegen, wie die jüngsten Ueberechwemmungen der Quais 
lehrten, niemals aber Gesteinsmassen von 25 cbm Inhalt 
(Obora bei Proskau). Südlich Bunzlau, in der Gegend von 
Gnadenberg, lässt sich in den Feldern ein wahrer Schatten 
des bei Wehrau anstehenden Kieselsandsteins, zum Theil gut 
geschliffen, beobachten. 

Kesselartige Vertiefungen werden aber auch auf erratischen 
Granitblöcken angetroffen, welche im Deluvialsande liegen. 
So wurde auf dem Grabower Felde bei Stubendorf in Ober- 
schlesien vor einigen Jahren ein über 4 cbm haltender Granit 
behufs Sprengung freigelegt, der eine sehr schöne, kessei- 
förmige Aushöhung zeigte (Dir. v. Woisky). Ein anderer 
en-atischer Block von 1,30 und 1,10 m Durchmesser liegt im 
Stubendorfer Thiergarten , am Wege rechts von Zauche nach 
dem Hochofen, — die halbe Strecke — , er geht unter dem 
Namen Opferstein. Denkmäler aus heidnischer Vorzeit sind 
allerdings nicht weit hiervon; 1000 Schritte gegenüber, un- 
mittelbar am grossen Teich, unterhalb des Neuteiches, befindet 
sich nämlich ein Hügel, von doppelten Wällen umgeben. Er wurde 
erst in neuerer Zeit hergerichtet, um einen grossen Pavillon 
zu tragen ; die Bingwälle sind jedoch uralt. Aehnliche Bauten 
werden auch anderwärts angetroffen, so bei Uenglingen unweit 
Stendal (bei dem Chausseebau zerstört) ; sie sind nicht zu ver- 
wechseln mit den „Burgwällen", wie solche z. B, bei Trebbin 
vorkommen und die erst im dreissigj ährigen Kriege errichtet 
worden sind. Dass jener Doppelwall aus heidnischer Vorzeit 
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stammt und ein Wohnplatz war, wird dadurch beglaubigt, dass 
sich etwa 20 Schritte davon ein anderer HUgel, eine alte 
Grabstätte findet, die zahlreiche AschenkrQge enthielt. 

Die Vertiefung im obenerwähnten en-atischen Block, von 
dem hier eine Abbildung folgt (Fig. I), diente aber weder Opfer- 
zwecken , noch ist sie künstlich, sondern lediglich durch eine 
Berstung des Granits entstanden. Die yermeintliche Ablauf- 
rinne ist nur ein Sprung, wie ein anderer noch bei h beobachtet 



wird. Jedenfalls wurde dieser Block vielfach als Feuerstätte 
benutzt, das Gestein bekam dadurch Risse und der obere Theil 
löste sich los. Dass dieses vor nicht zu langer Zeit erfolgte, 
beweisen die scharfen Kanten, gleichwohl konnte die Berstung 
auch bei dem Transpoi-t durch das Eis erfolgt sein. 

Eigenartiger sind die Einsenkungen, welche auf mehreren 
Höhen des Kchtelgebirges im Granite angetroffen werden 
und Namen führen wie : Opfermulden , Opferwannen , Blut- 
Bchüsseln, Richtersitze, Teufelssitze, des Teufels Easii-schüsseln, 
ZigeunerschUsseln. 

Die Anhänger der Annahme einer künstlichen Bildung 
derselben haben dafür mancherlei Auslegung; die Einen halten 
dafür, dass sie bestimmt waren, zu Kriegszeiten Lärmfeuer 
aufzunehmen, Andere sprechen sie für Altäre aus heidnischer 

Groner, Opferateine. 2 
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Vorzeit, für Schüsseln an, in welche die Priester das Opfer- 
blut sammelten oder die Opfergaben bargen. So betrachtet 
sie Schön wert h als „Opferstätten, wo Menschenopfer fielen, 
zugleich aber auch als Gerichtsstätten. Zu diesem Zweck sind 
die Sitze für Priester und Richter angebracht, die Mulden für 
den Leib der Opfer, die Grübchen und Binnen zum Sammeln 
und Ablassen des Blutes.*'^) Wieder Andere erklären sie 
lediglich für Auswitterungen. 

Wachen und Lärmfeuer, welche Zeichen von herannahender 
Gefahr waren, ordnete man im Jahre 1498 allerdings auf dem 
Rudolphstein und der Kössein an, während des Bauernauf- 
standes 1525 auf dem Schneeberg; im sog. bayrischen, aber 
eigentlich spanischen Erbfolgekriege 1701—1714, an welchem 
der Pfalzgraf Georg Wilhelm gegen Frankreich und dessen 
Verbündete Theil nahm, auf dem Rudolphstein, Waldstein 
und Schneeberg. Lärmfeuer wurden ferner 1756—1763 
während des siebenjährigen Krieges auf der Kössein angezündet. 

Dieser Auffassung muss aber entgegengestellt werden, 
dass sich viele Schüsseln in Lagen finden, wo sie als Signale 
nur geringe Dienste geleistet haben würden. Zur Füllung mit 
Pech dürften zudem nur die horizontal gelegenen und tieferen 
Mulden, nicht aber die sitzförmigen Aushöhlungen an den ab- 
hängenden Seiten oder die auf vertikal stehenden Gesteins- 
blöcken befindlichen gedient haben. Nicht der Druideustein 
auf dem Rudolphstein war ferner Warte, sondern die höchste 
Stelle des alten Schlosses, der Thurm. Erst zu jener Zeit 
stürzte man das alte Gemäuer in die Tiefe, erweiterte den 
Platz und schuf Brustwehre. Wieder eine andere Zahl von 
Schüsseln befinden sich an Orten, die niemals Warten waren. 

Betrachten wir jetzt die Gründe, welche für die künstliche 
Entstehung der Vertiefungen als Opferaltäre angeführt 
werden. Hierfür sollen sprechen: 

1. Ihre regelmässige, kreisförmige, mulden- oder wannen- 
förmige Gestalt; 



^) Fr. V. Schönwerth, Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen, 
Bd. III, S. 348. 
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2. ihre Anwesenheit atif schwer zugänglichen Höhen, 
auf Felsblöcken, welche durch Gestalt und Lage ausge- 
zeichnet sind, während ringsum sich nicht eine Spur von 
solchen Schüsseln erkennen lasse; 

3. ihre geringe Tiefe, der verhältnissmässig kleine Durch- 
messer ; 

4. die ebene Bodenfläche, das senkrechte Einfallen der 
Wandungen, deren scharfe Ränder; 

5. die Ablaufrinnen; 

6. die wohlberechnete Eintheilung, die Begelmässigkeit 
in der Zusammenstellung; 

7. die grosse Zahl auf einer Stelle; 

8. die übereinander liegenden Ausmeisselungen , welche 
offenbar zur Ersteigung der obersten Felsspitze gedient 
haben ; 

9. die geringe Ausdehnung der Felsflächen, auf denen sie 
angetroffen werden; 

10. ihre verhältnissmässige Seltenheit. 

Inwieweit voi-stehende Gründe vollgültige Beweise für 
die aufgestellte Theorie enthalten, sei in Folgendem Gegen- 
stand der Betrachtung. 

Zu 1. Ueberblicken wir die 48 auf Taf. II-IV u. Fig. 
II u. IV getreu abgebildeten, in richtigem Verhältniss zu 
einander wiedergegebenen Schüsseln und Sitze, so müssen wir 
eingestehen, dass die Regelmässigkeit viel zu wünschen übrig 
lässt. Im Allgemeinen herracht zwar das Oval vor, aber es 
ist meistens ein .unregelmässiges, wie z. B. aus der Betrach- 
tung der nachstehenden Schüsseln hervorgehen wird (Fig. 11) : 

1. auf der Gipfelplatte des kl. Habersteins ; 

2. an der letzten Treppe, welche zum kleinen Haberstein 

führt; 
3a u. 3b. 20 m unterhalb der Spitze des kleinen Haber- 
steins, Westseite; 

4. der sog. „Teufelssitz'' auf dem Burgstein ; 

5. auf dem „Brand", 25 Schritte südlich vom Opferaltar. 
Einige wenige nur, wie A> und 0. auf dem Rudolphstein, 
Taf. m, Fig. 1, iJ., Fig. 2 derselben Tafel und Fig. 3a der 

2* 
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obigen Abbildungen können auf R^elmftesigkeit Anspruch 
erheben. H und J auf der Nusshai-dtplatte (Taf. II) sind ganz 
unbedeutend, ihr Boden ist uneben ; analogen Formen begegnet 
man an zahlreichen Blöcken inmitten des Gesteinschaos. 
Selbst der schönste „Sitz" im Fichtelgebirge, deijenige auf 
dem Burgstein (siehe Figur ü, 4), ist unregelmässig genug; 
andere ähnliche Vertiefungen, so B auf dem Nusshardt, 
Fig, a 



C.B.E.N. auf dem Rudolphstein (Tat IIJ), P. Q. (Taf. IV, 
Fig. 3) gewähren gar keine Sitze. Wölbte man die Schüsseln 
für Opferzwecke 30—40 cm tief aus, so lässt sich nicht 
begreifen, warum sie nicht regelmässiger und fßr diesen 
Zweck passender angelegt wurden. Der späteren Ver- 
witterung können die Unregelmässigkeiten keinesfalls zu- 
geschrieben werden. 

Zu 2. Auf sehr hoben, schwer zugänglichen, durch Ge> 
stalt und Lage ausgezeichneten Berggipfeln liegen allerdings 
viele dieser Becken, und ihre ausschli^sliche Anwesenheit auf 
solchen wäre ein gewichtiges Moment für die künstliche Ent- 
stehung zu heidnischen Cultuszwecken. Denn wir wissen, 
dass die heidnischen Völker in geheiligten Hainen dichter 
Wälder, auf Bergen ihre Götter verehrten, besondere Fels- 
giTippen zogen an (Barth, Teutschlands Urgeschichte), und im 
sanften Lichte des Neumonds brachten sie gewöhnlich ihre 
Opfer und feierten ihre Feste und Mahle. 
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Zur Beleuchtung dieses Punktes wird eine Charakterisimng 
der hauptsächlichsten sog. Opferstätten des Fichtelgebirges an- 
gezeigt sein. 

Betrachten wir zuerst den Nusshardtrücken, auch Nusser 
oder Mittelstein genannt, an der Stldseite des Schneebergs 
gelegen. Gewaltige Granittafelstücke liegen hier in wilder 
Unordnung über einander gestürzt umher; man erblickt sie 
in den seltsamsten, gleichsam kühnsten Stellungen, so dass man 
jeden Augenblick ihren Fall erwarten sollte. Auf der etwas 
über 10 m hohen, nur durch eine Leiter erreichbaren 
höchsten Platte sind neun muldenföimig ausgegrabene Ver- 
tiefungen von yei*schiedener Gestalt. Dies ist das „wichtige, 
von der Nachwelt unbeillhrte Denkmal heidnischen Götter- 
dienstes, erhaben schaut die einsame Felsenstime in die See- 
lohe und in die Wald wüste des Ochsenkopfes hinüber, ein 
steinern Zeugniss, aus gi*auem Alterthum in die Gegenwart 
hineinragend" (Zapf). Dies soll nach Seh er er ^) die Haupt- 
stätte der Qualen, der Tödtung und Opfei-ung der Gefangenen 
gewesen sein. Unterstützt wird diese Auffassung noch dadurch, 
dass sich nicht weit vom Fusse dieser Felsgi-uppe eine 22 m 
lange, 1—2,5 m breite Grotte befindet, die „Spuren von 
Bearbeitung zeigt und unzweifelhaft mit dem alten Gultus in 
Verbindung stand." ^) 

Zutreffend ist bei diesem Fels die schwere Zugänglichkeit ; 
ohne besondere Hülfsmittel kann er nicht erklommen werden, 



^) Scherer, Ueber die religiöse und ethnographische Bedeutsamkeit 
des Gentralstockes des Fichtelgebirges, S. 30: „Vor Allem aber wird der 
Bergtheil, der den Namen „der vordere und hintere Nusser^' fahrt, welche 
Bezeichnung mit der Wurzel nussen zusammenhängen dürfte, dann der 
höchste Gipfel der Felsgruppe der Rüssel, deren Name, wie der Name der 
unfern davon entspringenden Rösla und der Orte Ober- und Unter-Rösla 
mit dem Worte Royssel (blutig), einem Beinamen des deutschen Eriegs- 
gottes, in Verbindung zu bringen sein dürfte, mit seinen neun Opferschüsseln 
der Hauptplatz der Qualen, der Tödtung und Opferung der Gefangenen ge- 



wesen sein." 



^) Zapf, Die altgermanischen Opferaltäre und Richtersitze im Fichtel- 
gebirge. 
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Gestalt und Lage zeiehnen ihn ebenfalls aus. Die Frage aber, 
ob in seiner Nähe sich noch andere Schüsseln befinden, lässt 
sich schwer beantworten, da hier die Mooswelt wunderbar 
entwickelt ist und derartige Beobachtungen hindeit, nach den 
Erfahrungen an anderen Punkten dürfte sie aber zu bejahen 
sein. Die Grotte jedoch mit dem ßeligionscultus in Ver- 
bindung zu bringen, hat seine Bedenken. Hielten sich darin 
die Priester oder weissagenden Frauen auf, so war es für sie 
ein wenig beneidenswerther Platz, ihr Zugang besonders ist 
für stärkere Personen recht beschwerlich. Eher mag ange- 
nommen werden, dass sich in Eriegszeiten Landvolk hierhin 
geflüchtet hat. Wilddieben mag sie ebenfalls ein erwünschter 
Schlupfwinkel gewesen sein; sollten nicht von diesen die 
Spuren der Bearbeitung herrühren? 

Dem Nusshardt in seiner Art ebenbürtig ist der sog. 
Druidenfelsen auf dem durch seine dünnbankige, einem rie- 
sigen Mauerwerk vergleichbare Felsbildung vor Allem ausge- 
zeichneten 863 m hohen Budolphstein oder Bollenstein, so 
benannt nach der 857 vom Pfalzgrafen Rudolph hier erbauten, 
1412 (von der Stadt Eger zerstörten Burg. (Nach Seh er er 
muss der Felsen richtiger Rudostein heissen.) Hier ragt eine 
Anzahl höchst merkwürdiger Felsmassen bis über 30 m hoch 
und aus oft 50 einzelnen, 0,5 bis 1 m dicken Granitbänken 
bestehend, empor. Der Druidenstein liegt am weitesten ost- 
wärts. Der Aufstieg wird in etwas durch in das Gestein ge- 
hauene Stufen erleichtert, er mag aber nur von ganz schwindel- 
freien Personen unternommen werden, weil der Rückweg sehr 
gefahrbringend ist. Nicht fünf, wie K a d n e r angiebt, sondern 
zwanzig vortrefflich erhaltene „Wannen und Richtersitze" be- 
finden sich theils auf der obersten Platte, theils an vorspringen- 
den, niedriger gelegenen Punkten. Scherer müsste demnach 
beigestimmt werden, wenn er im „Vichtelberge" eine Haupt- 
cultusstätte zur Blüthezeit des deutschen Heidenthums erblickt, 
wenn er hier sogar das ehemalige Central - Heiligthum der 
Sueven vermuthet, welches Tacitus in Cap. 37 seiner Ger- 
mania ( — diesem Ehrenmale der alten Deutschen, wie kein an- 
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deres Volk ein zweites bat, — ) so erhaben bescbreibt. Zu 
gi-ossen Massenopfern ; welche von den Sueven dem Tiu, Eru, 
Eor oder blutigen Zio, auch Hrödo genannt, dargebracht wur- 
den, und bei denen, wenn sie vom Kampfe heimkehrten. Hun- 
derte von Menschen verbluteten, werden begi*eiflich auch ganz 
besondere Altäre vorhanden gewesen sein, und es könnte der 
Budolphstein wohl den Mittelpunkt derartiger Ceremonien ge- 
bildet haben. 

Auffallen muss es trotzdem, dass hier die Priester auf der 
Nordseite des Felsens in schwindelnder Höhe, dicht am Rande 
des Abgrunds, staffeiförmig hinter einander gesessen oder es 
sich in den Sitzen C. B. E. Taf. IH, Fig. 1 und 2 bequem 
gemacht haben sollten, um die zu ihren Füssen in den Wannen 
P. Q. F. liegenden Opfer zu schlachten. Femer kann nicht 
behauptet werden, dass die Felsen in unmittelbarer Nähe 
keine Spur solcher Becken trügen, sie zeigen sich sogar schon 
bei flüchtiger Umschau an den verschiedensten Punkten an 
beinahe senkrechten Felswänden^ die von eines Menschen Fuss 
nie berührt sein konnten. Gestalt, Lage und schwere Zugäng- 
lichkeit zeichnen diese Stätte in hohem Grade aus; selbst in 
der Gegenwart, die durch Stufen schon die Ersteigung erleich- 
tei*t hat, ist die Gipfelplatte noch schwer genug zu eireichen. 

Gleiche Verhältnisse werden auf dem durch grosse, heiT- 
jiche Rundschau und seine Burgruine i) — einstiger Sitz der 
Edlen von Spanieck — rühmlichst bekannten Waldstein*) 
angetroffen. Der Granit bildet hier eine 360 m lange, 
18—22 m hohe von NO. nach SW. sich hinziehende, breite, 
grossartige Felspartie, die 890 m über dem Meeresspiegel 
liegt und nächst der Luisenburg bei Wunsiedel wohl als der 
schönste Punkt des ganzen Fichtelgebirges angesehen werden 



^) Die Gründung der Burg wird von der Weissenstädter Chronik um 
das Jahr 857 angegeben. Ihre Zerstörung erfolgte durch den Schwab. 
Bund, 11. Juli 1623 (Ernst). 

^ In den Urkunden des 18. und 14. Jahrhunderts Wolstein genannt 
(Seh er her). 
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kann. „Bichtersitze und Opferschüsseln ^ zeigen sich hier an 
mehreren Punkten, viele sind bereits der Steinindustrie zum 
Opfer gefallen, so der sog. Drutenstein, welcher im Forste un- 
weit des „Bärenfangs^ sich befand und während des Eisen- 
bahnbaues in den vierziger Jahren abgetragen und verarbeitet 
wurde (Zapf); ferner die Wanne, welche auf der höchsten 
Granitpyramide des Waldsteins — „Schüssel" genannt — in 
neuerer Zeit beseitigt wurde, um eine ebene Fläche für den 
eisernen Pavillon zu erhalten. Die Bezeichnung „Schüssel" 
ward jenem Felsen wegen der in den Fels eingehauenen Ver- 
tiefung, welche in der heidnischen Vorzeit zu gottesdienstlichen 
Handlungen gedient haben mag , gegeben. ^) Ein anderer 
Opferstein, der „Schirm", steht hart am Eingang zur Burg 
(Taf. IV, Fig. 5); zwei übereinander gelegene „Sitze" enthält 
der nach NNW. gelegene Felsrand des „Thurms" (Taf. IV, 
Fig. 6). Aehnliche, aber weniger gut erhalten gebliebene 
Aushöhlungen zeigen sich auf der anderen Seite der Treppe, 
auch beobachtet man solche an den Felswänden; sie sollen, 
nach angestellten Proben, zur Ersteigung der obersten Platte ge- 
dient haben. Letztere enthält Opferschüsseln aber nicht. Die 
„Schüssel", ein beinahe 50 m hoher Granitfelskoloss , sowie 
der „Thurm" wären demnach ebenfalls heidnische Altäre, welche 
ohne Benutzung von Leitern unbesteigbar scheinen. Dass die 
kleinen Becken an den jähen Stein wänden früher als Treppe 
dienten, wird derjenige schwer glauben, welcher sie aus eigener 
Anschauung kennt. 

„Runder , schüsseiförmiger Höhlungen" gedenkt S o m - 
merer^) auf dem Schneeberg am sog. „Backöfelein", eine 8 m 
über der 1066 m hohen Basis emporatarrende, öde, kahle Fels- 
kuppe. Die „historischen Denkmale" sind aber jetzt ver- 
schwunden, wahrscheinlich dienten sie zu der 1879 von der 
Alpenvereinssektion „Fichtelgebirg" erbauten Schutz- und ünter- 
kunftsstätte am Backöfelein. (So benannt, weil die im SOjäh- 



^) Ernst, Der Waldstein und seine Burgraine, Bayreuth 1869. 
^) Sommerer, Das Alexandersbad, die Luisenburg und die Um- 
gebungen, Wunsiedel 1833. 
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rigen Kriege dahin geflüchteten Landleute hier Brod backten.) 
Weniger ausgezeichnet durch Gestalt und Lage sind die 
Schüsseln und Sitze an verschiedenen Punkten in dem gigan- 
tischen Steinchaos der ^Platte", die eins der gi-ossartigsten 
Beispiele der sog. „Felsmeere" liefert. Vom nördlichen Gipfel 
aus, wo die Granitblöcke weniger wüst durcheinander ge- 
worfen sind, gelingt es an mehreren Stellen, die sich tief am 
östlichen Abhänge hinabziehenden, mehr oder minder grossen, 
scharfkantigen, übereinander geschobenen, vollkommen moos- 
freien Felsstücke zu überschauen. Zum grössten Theil sind 
die Aushöhlungen stark beschädigt, sie treten nur an den 
Rändern der Platten hervor; die scharfen Bruchflächen be- 
weisen, dass die Zertrümmerung beim Zusammensturze erfolgte. 

Opferwannen und Sitze tragen auch die beiden interessanten 
Riesenpyramiden „Haberstein und Burgstein". Ersterer ist 
zwischen der Luisenburg und Eössein gelegen und besteht aus 
vier Felsen, von denen je zwei den grossen und kleinen Haber- 
stein ausmachen. Die höchste Spitze liegt 257 m über der 
Basis. Nur der kleine Habei-stein ist venmittelst Leitern zu- 
gänglich gemacht. Der am weitesten nördlich gelegene Fels 
trägt die auf S. 20, Fig. H, 1 abgebildete Schüssel, eine andere 
liegt 2 m tiefer bei der letzten Treppe (S. 20, Fig. H, 2), 
und von hier aus in die Tiefe nach Westen schauend, tritt 
noch eine sehr schöne Wanne hervor, die auf S. 20, Fig. H, 3a 
und 3 b wiedergegeben ist. Diese lässt sich nur auf Umwegen 
und nicht ohne grosse Gefahr und Beschwerden erreichen, der 
letzte Aufstieg zu ihr erfolgt durch eine enge Kluft, kaum breit 
genug, dass eine Person sich mühsam hindurchdiUckt. Warum 
gerade solche Plätze zur Verehrung der Götter ausgewählt 
sein sollten, ist unfassbar. Schwer zugänglich genug ist auch 
der ganz isolirte „Teufelssitz" auf dem Burgstein, 30 m 
hoch (S. 20, Fig. H, 4); 2,5 m westlich davon ist noch eine 
Schüssel von 27 cm Durchmesser, 11 cm Tiefe. 

Bequemer gelegen sind die beiden Opferaltäre am Girgel- 
stein. Der eine befindet sich mitten im Blockhaufwerk und 
bildet eine 6 m lange, 2,60 m breite Platte mit zwei Doppel- 
sitzen an einer Kante und diesen gegenüber einer Art Wanne, 
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bildungen auf den Tafeln I — IV angelegten Querschnitte werden 
diese Verhältnisse deutlich illustriren. 
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Profil 1. A. Brand Luisenburg Taf. IV, Fig. 1. 

2. B. Brand Luisenburg „ 

3. A. am Girgelstein „ 

4. A. Rudolphstein „ 

5. E. Nusshardt 

6. Brand Luisenburg 

7. B. Rudolphstein 

8. B. Nusshardt 

9. B. Thurm Waldstein 

10. kl. Haberstein, neben Wanne Fig. 11, 3a u. b, S. 20. 

11. Burgstein, 2,5 m westlich vom Teufelssitz. 

Die Ebenheit der Bodenflächen wie auch die allmähliche 
Austiefung wird in vielen Fällen die Verwitterung bewirkt 
haben. In den Schüsseln befindet sich stets Wasser; ist der 
Granit grobkörnig, wie am kleinen Haberstein, so wird er 
leicht zerbröckeln und sich fingerdicker Gesteinsgrus dann 
sammeln. Einige von ihnen, wie die auf zuletzt genannter 
Höhe, haben ganz unebenen Boden; mit dem Messer lassen 
sich zuweilen 2—3 cm lange, dünne Splitter lösen. 

Zu 5. Echte Opferstdne pflegen immer Ablau6innen zu 
haben ; denn während das Thier sein Leben liess, wurde alles 
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herabrinnende Blut entweder in eine regelrechte Grube oder 
in Gefässe aufgefangen. Man bestrich damit die heiligen 
Tische und Geräthe und besprengte die Theilnehmer. Wahr- 
scheinlich geschahen auch Weissagungen aus dem Blut, viel- 
leicht wurde auch ein Theil davon, unter Bier und Meth ge- 
mischt, getrunken.^) 

Im Fichtelgebirge werden nur an fbnf Schüsseln Rinnen 
wahrgenommen, und zwar: 

1. Auf dem kl. Haberetein S. 20, Fig. II, 2. 

2. Auf dem kl. Haberstein „ 20, „ n, 3 a. 

3. Am Girgelstein Taf. IV, „ 4. 

4. Auf dem Brand „ IV, „ 1. 

5. Im Revier Bischofsgrün S. 41, „ IV. 

Nr. 1 ausgenommen reichen alle Ausgüsse bis auf den Boden, 
so dass jeder Tropfen sofort abfliessen musste, bei 5 ist nicht 
ei'sichtlich, wie bei solcher Rinnenanlage das Blut angesammelt 
werden konnte, bei 2 ist diese merkwürdig gekrümmt, bei 
3 erweitert sie sich auffallend nach dem Rande des Steins, 
bei 4 ist sie so flach, dass sie kaum als solche gelten kann, 
desgleichen bei der Schüssel A. auf dem Nusshardt, welche 
so unbedeutend, unregelmässig, frei von allen s.chaifen Gon- 
turen ist, dass sie in der Zeichnung nicht zum Ausdruck ge- 
langte. Bei anderen Opfersteinen hätte sich wieder das Blut 
sofort über die Felsfläche verbreiten müssen, da jedwede Vor- 
richtung zu seiner Aufsammlung fehlt (Taf. IV, Fig. 5). 

Zu 6. Von wohlberechneter Eintheilung, Regelmässigkeit in 
der Zusammenstellung mögen diejenigen sprechen, welche hören, 
dass sich auf der ovalen Nusshardtpkitte neun schüsselföimige 
Vertiefungen befinden, welche in der Weise vertheilt sind, dass 
die grösste von den übrigen kreis- oder bogenfönnig um- 
schlossen wird, Man lässt sich durch Abbildungen täuschen 
auf welchen weder die Lage der einzelnen Höhlungen zu- 
einander, noch ihr Grössenverhältniss coiTekt wiedergegeben 
ist. Auch der in Nr. 1890 der Leipziger lUustrirten Zeitung 



^) Grimm, Deutsche Mythologie, III, S. 48. 
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gebotene Abriss von „des Teufels Rasirschüsseln auf dem Nuss- 
hardt" entspricht der Wirklichkeit nicht. Wer vermöchte an 
der naturgetreuen Abbildung der Nusshardtplatte Tai. n 
wohlberechnete Eintheilung, Regelmässigkeit in der Zusammen- 
stellung, vorzüglich schöne Gruppirung zu erblicken! Ver- 
geblich wird man solche auch auf dem Rudolphstein, Wald- 
stein, Girgelstein und an allen übrigen „Weihestätten der 
alten Religion^' suchen. In den verschiedensten Höhen an ein 
und demselben Felsen (Haberstein, Rudolphstein), in den ver- 
stecktesten, unzweckmässigsten Lagen, ja an Punkten finden 
wir die Opferwannen, welche gar nicht, oder doch nur mit 
grösster Lebensgefahr betreten werden konnten. 

Zu 7. Im Hinblick darauf, dass an einigen Oertlichkeiten 
die Vertiefungen in grösserer Zahl angetroffen werden, schliesst 
man, dass dies Hauptcultusstätten des germanischen Alter- 
thums seien und das Fichtelgebirge das Central - Heiligthum 
der Sueven war. Wir begegnen wohl auf dem Rudolphstein 
22 und auf dem Nusshardt 9 an Durchmesser, Tiefe und Lage 
sehr verschiedenen Aushöhlungen, auch Sommerer er- 
wähnt noch 8 „künstlicher, rundlicher Vertiefungen" auf der 
Luisenburg, alle übrigen liegen aber sehr vereinsamt. 

Man könnte einwenden, nur die erstgenannten Berggipfel 
dienten zu Massen-, alle übrigen zu Privat- Opfern. Den 
Göttern wurden allerdings in heidnischer Voi-zeit solche in 
grosser Zahl dargebracht, der Jäger weihte ihnen das erste 
gefällte Wild, der Hirte Rosse, Rinder und Widder seiner 
Heerde, man opferte, wenn das Mahl begangen wurde, bei 
Geburten, Hochzeiten, Leichenbestattungen, Königswahlen, bei 
bevorstehenden Kriegen und nach denselben. Diejenigen, 
welche von schweren Krankheiten befallen waren, so berich- 
tet Cäsar IV, 16, die ferner Schlachten und Gefahren entgegen- 
gingen, opferten theils Thiere, theils Menschen — oder ge- 
lobten, es zu thun, und bedienten sich dazu der Druiden als 
Gehülfen. Sie glaubten, dass für das Leben der Menschen, 
welches von den unsterblichen Göttern gefordert wird, ein 
anderes zu ihrer Versöhnung dafür dargebracht werden könne, 
sie richteten daher öffentlich Opfer dieser Ait ein. Sie glaubten 
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femer, dass für diesen Zweck der Tod derer, welche bei Dieb- 
stahl, Bäubereien oder überhaupt einer Schuld ergriffen wurden, 
den Göttern angenehm sei; die Menge dieser Classe ei-schien 
ihnen zur Sühne nicht ausreichend, so verstanden sie sich auch 
zu Hinrichtungen von Unschuldigen. — Den Hen'en war es 
erlaubt, Knechte zu verkaufen, und so verkauften Christen sie 
zuweilen den Heiden zum Opfer. *) Dass bei Volksfesten 
Menschen verbluten mussten, entnehmen wir Tacitus, Ger- 
mania, Gap. 39: „Zu festgesetzter Zeit versammeln sich in einem 
durch der Väter Weihen und uralte Scheu geheiligten Wald 
Abgeordnete aller Völker desselben Bluts und begehen mit 
dem öffentlichen Schlachten eines Menschen die schaudervolle 
Eröffnungsfeier ihres barbarischen Gottesdienstes." 

Lässt sich daraus erkennen, dass solcher Brauch in heid- 
nischer Vorzeit ein ganz allgemeiner, sogar gebotener war, so 
lässt sich auch nicht annehmen, dass die Betheiligten dazu 
die unwirthlichsten, einsamsten, sogar gefahrbringendsten Stein- 
wüsten ausersehen haben werden, in welchen thatsächlich die 
meisten der Schüsseln liegen. Zugegeben, dass nach Ein- 
führung des Christenthums und dem Verbote der Opfer gerade 
vei-steckte Plätze aufzusuchen angezeigt war, so bleibt es doch 
räthselhaft, warum dann Blutbehältnisse in solchen Dimen- 
sionen mühsam in Granit ausgearbeitet wurden. 

Zu 8. Uebereinander liegende beckenartige Vertiefungen 
werden an den schroff abfallenden Felsen gegenüber dem Thurm 
des Waldsteins (nordwestwärts), am Rudolphstein (Nord- West- 
seite), am Nusshardt (östliche, abschüssige Fläche) und am 
kleinen Haberstein angetroffen. Sie besitzen die verschiedensten 
Tiefen und Durchmesser, liegen in den unregelmässigsten Ab- 
ständen von einander, selbst unter überhängenden Felswänden. 
Für die Behauptung, dass sie Ausmeisselungen, Stufen seien, 
welche zur Ersteigung angebracht wurden, fehlt jeder Anhalt. 
An den genannten Oertlichkeiten dürfte sich schwer Jemand 
dazu verstehen, die Probe auszuführen. Ein Blick von der 
sog. Schüssel belehrt übrigens, dass sich gar kein Becken auf 



^) Grimm, Deutsche Mythologie, III, S. 40. 
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jener Höhe findet, zu der Stufen führen; ganz widersinnig 
angebracht müssten sie am Rudolphstein erscheinen, da die 
entgegengesetzte Seite viel weniger halsbrechend ist. Der sog. 
„Tritt" am kleinen Haberstein (Fig. IH, 10, S. 28) erecheint als 
solcher vollkommen übei-flüssig. Waiiim auch, muss gefragt 
werden, gab man den Stufen mühsam eine runde Form, 
da eine ebene viel leichter herzustellen und noch zweck- 
mässiger war? 

Zu 9. Befremden muss in der That die geringe Aus- 
dehnung der Opferstätten. Die Plattform des Rudolphsteins 
hat nur einen Raum von 6 qm, die des Nusshardt von 
etwa 11 qm, jedoch geht hiervon noch ein bedeutender 
Theil ab, der in Folge abschüssiger Flächen und Ränder 
nicht betreten werden kann. Die „Schüssel" auf dem Wald- 
stein genügt eben als Standort für einen kleinen, eiseiiien 
Pavillon, der Gipfel des kleinen Habersteins ist noch be- 
schränkter. Die oberen Flächen des Rudolphsteins und des 
Nusshardt sind so glatt, dass der Aufenthalt bei windigem 
Wetter unmöglich wird. Hier hätte der Opferdienst nur bei 
der iTihigsten Witteioing ausgeübt werden können, und ab- 
gesehen davon wäre auch kaum der nöthige gangbare Platz 
gefunden worden, denn alle Ueberliefeiiingen stimmen darin 
überein, dass derartige Gebräuche mit eigenthümlichen Cere- 
monien verknüpft waren, denn grosse Volksmassen wohnten 
ihnen bei und feierten sie mit. Ein Bild davon giebt uns Prof. 
W. Seh er er in der Geschichte der deutschen Literatur (Berlin 
1880) : „Wir erblicken einen Kreis von Menschen um die Opfer- 
stätte versammelt, sie bewegen sich 4 Schritte voi'wärts, 4 
Schritte rückwärts oder 4 Schritte rechts, 4 Schritte links. 
Und jede solche Bewegung vom Ausgangspunkte weg bis zu 
diesem Punkte zurück entspricht einem Verse von 8 Tacten 
oder doppelt so vielen Silben in dem gleichzeitig gesungenen 
Liede." Auch Strabo ^) berichtet über die von den cimbrischen 
Priesterinnen beim Opfer beobachteten Ceremonien: „Bar- 
häuptig und barfüssig, das weisse Linnengewand mit ehernem 



^) Strabo, VII, 2, 3, S. 294. 
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Gürtel unter der Brust befestigt, blanke Schwerdter in den 
Händen haltend, so umschritten sie feierlich einen auf hohem 
Gerüste s^^henden Kessel aus Erz. Gefangene Bömer wurden 
herbeigefuhi-t, die Priesterinnen nahmen sie in Empfang und 
bekränzten sie wie OpfertMere. Die Oberpriesterin stieg zu 
dem Kessel empor, einer der Gefangenen nach dem andern 
wurde hinaufgehoben, über den Kesselrand gebeugt und einem 
nach dem andeiii durchschnitt sie die Kehle. Aus dem Blute, 
welches in den Kessel geflossen, weissagte sie ^). 

Zu 10. Die behauptete yerhältnissmässige Seltenheit der 
in Bede stehenden Schüsseln düi'fte am besten durch die Ueber- 
sicht der mir bekannt gewordenen illustriit werden. Die nach- 
stehende Tabelle führt Wannen und Sitze getrennt auf, solche 
von zweifelhafter Natur erhielten eine besondere Rubrik. 

Es enthält: 

Opfer- 



schfisseln. 



1 . Der Druidenfelsen auf dem Budolph- 
stein (Tat HI) 8 

2. Der Nusshardt (Taf. II) ... . 7 

3. Der kl. Haberstein (S. 20 Fig. H, 

2, 3» u. 3b) 3 

4. Der Burgstein (S. 20 Fig. II, 4) . 1 

5. Der Girgelstein unweit vom Silber- 
hause, Abtheilung Silberloh des 
Beviei-s- Fichtelberg (Taf. IV, Fig. 
3,4) 2 

6. Der Brand zwischen dem Burg- 
stein und rothen Kreuz (Taf. IV, 
Fig. 1, 2 ; vergl. auch S. 20 Fig. H, 5) 3 

7. Der Waldstein: 

a. Der Schirm (Taf. IV, Fig. 5) 

b. Der Thurm (Taf. IV, Fig. 6) 

8. Staatswaldabtheilung Fischerloh im 
Bevier Bischofsgrün (S. 41) . . 



Biohter- Vertiefungen 

sitze, zweifelhafter 
Stellung. 

6 9 

2 1, 

— 1 

1 — 



3 

Doppelsitze. 



1 



1 



1 — — 



1 



') Vergl. Germania 4. 

G r n n e r , Opferstein«. 
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Opfer- Bichter- Vertiefungen 
schftsseln. sitze« zweifelhafter 

Stellang, 

9. Wiese zwischen Breitenbrann und 
der Luisenburg, mitgetheilt von 
H. Apotheker S c h m i d t in Wunsiedel 1 — — 

10. Der Epprechtstein — 1 — 

11. Vom Brand nach dem rothen Kreuz, 

linker Hand vom Fusssteg ... 1 — — 

12. Am Fusse der Luisenburg in der Nähe des sog. Abfall- 
brannens, rechts von dem nach Alexandersbad abgehen- 
den Fusswege (Apoth. Schmidt in Wunsiedel). Länge 
der Schüssel 1,38 m, Breite 1,10, Tirfe 0,75. Boden un- 
eben, buckelig. Rand verlaufend. 

Opferschüsseln sollen noch angetrofifen werden: 

13. Auf der Hohen Mätze. 

14. Bei „den drei Brüdern*' zwischen dem Rudolphstein und 
dem Schneeberg. 

15. Am „Hohen Stein", 4,6 km vom Waldstein entfernt^). 

16. Am Ochsenkopf ^). 

17. Fr. V. Schönwerth^) erwähnt des „Buttermölterl", ein 
Becken im Granit, von dem die Sage geht, dort habe ein 
heidnischer Priester dem Teufel zur Verhinderang des 
Christenthums geopfert. 

18. An der Kirche zu Frauenberg bei Landshut lehnt ein 
grosser, vom Landvolk verehrter Stein, welcher ein Loch 
in der Mitte hat, wie ein Mühlstein. 

19. Pachelbel*) giebt eine anschauliche Schilderung eines 
ziemlich grossen Steins bei Selb, mittagwärts gegen Thier- 
stein, nicht weit vom Egerfluss, der also zubereitet, dass 
ein Mann sich ganz bequemlich darin setzen, lehnen oder 
fast liegen könne. 

Zerstört wurden : 

20. Acht „künstliche, runde Vertiefungen" auf der Luisen- 



*) VerglK. Zapf, Wanderungen z.d. Burgruine des Fichtelgebirges, S.51. 

*) Zapf, Leipz. illustrirte Zeitung, 1880, S. 236. 

^) Fr. V. Schönwerth, Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen. 

*) Pachelbel, Ausführliche Beschreibung des Fichtelberges, S. 148. 



— 35 — 

bürg, da wo das zweite Schloss der alten Luchsburg 
stand ^). 

21. Auch in der Nähe des „Bärenfangs" auf dem Waldstein 
wurden Opferschüsseln zerstört. „Vor dem Waldstein, 
unweit des Bärenfangs, liegt der Druidenstein im Forste. 
Leider ist hier gleichfalls Bedaueraswerthes geschehen. 
Die oberen Schichten mit ihren Opferschüsseln wurden 
während des Eisenbahnbaues in den vierziger Jahren ab- 
getragen und verarbeitet^). 

22. Helfrecht^) bemerkt vom „Backöfele'* auf dem Schnöe- 
berg: „Aus den runden, schüsseiförmigen Höhlungen, die 
man sonst auf einigen Felsen bemerkte, sollen die Wächter 
ihre Suppe gegessen haben. 

23. Weiter ist hierbei der Schüssel, der oberen, in der Mitte 
vertieften Platte der höchsten Granitpyramide des Wald- 
steins, zu gedenken. Diese wurde in neuerer Zeit zur 
Gewinnung einer Fläche und Beseitigung der Mulde ab- 
gemeisselt und nun, nachdem der Fels hierdurch oben 
IV2 Fuss niedriger geworden war, mit einem aus Eisen, 
Holz und Glas zusammengesetzten Obdach bebaut*). 
Damit ist die Zahl derjenigen Punkte, an welchen Opfer- 
schüsseln vorkommen, keineswegs ei-schöpft ^) ; wie oben erwähnt, 
liess solche eine nur flüchtige Durchsicht der Granitblöcke 
auf der „Platte'* erkennen. Nur ein sehr kleiner Theil der 
Felspyramiden ist jetzt zugänglich, die Zahl der heidnischen 
Altäre düi-fte sich daher voraussichtlich mit der Zeit erheblich 
vermehren. Die unter 1 — 11 angegebenen Fundpunkte allein 
enthalten 28 Schüsseln, 16 Sitze und 14 Vei-tiefangen zweifel- 
hafter Stellung. Die „stummen Zeugen uralten Lebens" sind 
demnach nichts weniger, als selten. 



^) A. Sommerer, Das Alexandersbad, die Luisenburg und die Um- 
gebungen derselben, Wunsiedel 1833, S. 93. 

^) L. Zapf, Der Sagenkreis des Ficbtelgebirges. 

8) Helfreicht, Das Fichtelgebirge, Hof 1799, Bd. I, S. 188. 

*) Zapf, Sagenkreis, S. 40. Yergl. auch Goldfuss, Physik. Statist. 
Beschreibung d. Fichtelgebirges, Th. II, S. 163. 

5) Beiträge zur Anthropologie Bayerns, Bd. III, Taf. VII. 

3* 
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Aus Vorstehendem erhellt, dass die Gründe für die An- 
sicht, die Schüsseln im Fichtelgebirge dienten Opferzwecken 
und die Plätze ^ worauf sie beobachtet werden, seien alt- 
geimanische Cultusstätten , auf schwacher Basis beiiihen und 
dass die dagegen erhobenen Einwände, welche hiermit, in 
Küi-ze zusammengefasst, nochmals folgen sollen, schwer wider- 
legbar sein dürften. 

Sie werden zum gi*ossen Theil an den äussei'sten Bändern 
der unzugänglichsten Höhen wahrgenommen, an so glatten, 
abschüssigen Stellen^ dass sie für den angegebenen Zweck der 
denkbar ungeeignetste Ort waren; die kleinen Aushöhlungen 
an jäh abfallenden Felswänden konnten keinesfalls als Stufen 
dienen , Opfeithiere , Geräthe u. s. w. vermittelst dieser un- 
möglich herauf befÖrdei*t werden ; an vielen Opfei*stätten mangelte 
der nöthige Raum für die üblichen Ceremonien und die bei- 
wohnende Menge; die Ungleichheit aller Schüsseln unter ein- 
ander, die totale Verschiedenheit an Tiefe und Durchmesser, 
die grösstentheils unsymmetrische, unregelmässige Form, an 
der wir alle Stadien der Entwickelung vom kleinen Grübchen 
an bis zur umfangreichen Wanne verfolgen können, die zu- 
weilen geneigte Stellung, die ein Auffangen des Blutes gar 
nicht ennöglichte, die Lage, zuweilen mitten im Gesteins- 
Chaos versteckt oder an vertical stehenden Platten, alles dieses 
lässt den Gedanken an eine künstliche Bildung gar nicht auf- 
kommen. Die als Sitze geltenden Vertiefungen sind oft überaus 
klein, andere sehr gross und ihre Stellung, wenn neben-, über- 
oder gegeneinander, derart, dass sie] solchen |Namen nicht 
verdienen. Der Augenschein lehrt endlich, dass die wenigen 
flachen, theilweise gekrümmten sog. Ablaufrinnen nichts Anderes 
sind, als Spi-ünge im Gestein oder Wasserrinnsale. 

Einwenden könnte man nun, die Art und Weise der Ent- 
stehung sei ganz unabhängig von der Frage bezüglich heid- 
nischer Cultusstätten; die natürlichen Altäre werden um so 
eher zu gottesdienstlichen Verrichtungen angezogen haben, 
wenn sich Schüsseln bereits darauf vorfanden. 

Es herrscht ja kein Zweifel darüber, dass die Haine 
mancher Berge der Sitz des ältesten Gottesdienstes, der Ver- 
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Sammlungen, Gerichte und Mahlstätten des Volkes waren, und 
dass die Abgeordneten aller suevischen Stämme sich in einem 
durch der Väter Weise und uralte Scheu geheiligten Walde 
an gewissen Neu% und Vollmonden zu vei-sammeln pflegten. 
Es erscheint aber unbegreiflich, dass für dieses Central-Heilig- 
thum des grossen suevischen Völkerbündnisses die Höhen des 
Fichtelgebirges angenommen werden, die von Natur dazu wenig 
einladend sind. 

Bis auf die Gipfel des Ochsenkopfs und Schneebergs empor 
ziehen sich unzählige, mehr oder minder gi-osse Versumpfungen, 
kleine Vertiefungen, im Volksmunde Lohen oder Moose genannt. 
Vordem waren sie wohl Anstauungen von Wasser, kleine 
Gebirgsseen, dadurch entstanden, dass die muldenförmigen 
und Sattel-Austiefangen des Granitgebietes durch einge- 
schwemmten Thon undurchlässig wurden. Früher müssen sie 
noch mehr hervorgetreten sein als jetzt, da sie in neuerer 
Zeit gut durchforstet sind. In den tieferen Einbuchtungen 
allein betragen die Moorflächen ca. 4 ha, ungerechnet der 
kleineren, zahlreichen Versumpfungen. Ausserdem sind die 
Berggehänge mit Felstrümmem wie besät. 

Bei solchen Terrainverhältnissen und bei seiner einzigen 
Oeffnung nach Süden fordert das Fichtelgebirge wenig dazu 
auf, Schauplatz von Volks - Versammlungen und -Festen 
und Gentralhort eines gi'ossen Völkerbündnisses zu sein. 
Wo sind die alten, zu diesem Pseudo-Heiligthum führenden 
Völkei-strassen ? Wie stellt sich die behauptete centrale Lage, 
da die Mehrzahl der zum Suevenbunde gehörigen Völker- 
schaften die mehr im Osten und Norden des Fichtelgebirges 
gelegenen Länder bewohnte? Aus nachstehender üebersicht 
ergiebt sich, dass das Central-Heiligthum unverhältnissmässig 
weit nach Süden liegt. 

Longobarden 
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Den Wuotanscultus durch Ortsnamen beglaubigen zu 
wollen, wie z. B. Wunsiedel aus Wodanssiedel , Wonsess aus 
Wodanssess, Wohnsgehaig aus Wodansgehege, Wunau aus 
Wodansau etc. (Seh er er, S. 15), ist mehr als bedenklich, so- 
bald erhärtete Thatsachen noch nicht vorliegen. Es düi*ften auf 
gleichen Flächen, wie das Fichtelgebirge sie einnimmt, auch 
anderwärts in Deutschland sich ebensoviele an Wuotan^), 
Wodan, Won, Wun, Wu und Ossen anlautende Localbezeich- 
nungen finden lassen, ohne dass wir darum auf ein Central- 
Heiligthum zu schliessen berechtigt wären. Werden gar Be- 
nennungen, wie „des Teufels Rasirschüsseln, Teufelssitz, Teufels- 
loch" u. a. für „bedeutsam" und die Annahme heidnischer 
Gultusstätten „bestätigend" gehalten, so sei daran erinnert, 
dass wohl die meisten Gebirge ähnliche, auf jenen schlimmen 
Gesellen bezügliche Namen aufzuweisen haben und in ihnen 
desshalb keine mysteriöse Bedeutung gewittert werden kann. 

Das Resultat vorstehender Erörteiimgen ist, dass die 
fraglichen Becken sicher nicht künstlich, sondern natürlich 
entstanden sind. Sie könnten also Folge des Verwitterungs- 
prozesses sein. Untersuchen wir jetzt, ob dies möglich ist und 
•wie derselbe vor sich geht. 

Unter Verwitterung versteht man bekanntlich die Ein- 
wirkung des Meteorwassers, sei es Nebel, Thau, Reif oder 
Regen, des Windes, Lichtes, Frostes, der Wärme und der 
Organismenwelt auf die Aussenflächen und Klüfte der Gebirgs- 
massen. So geringfügig auf den ersten Blick der Einfluss 
dieser Agentien erscheinen mag, so erlangt er doch durch 
Jahrtausende lange Zeiträume hohe Bedeutung, auch der harte 
Granit kann ihm nicht widerstehen, selbst er wird bis zu 
grossen Tiefen aufgelockert und schliesslich zersetzt. 

Zuerst verliert der Feldspath seinen Glanz, er wird matt, 
die fleischrothe Farbe geht in eine weisse über; denn das 
kohlensäurehaltige Wasser verdrängt die Kieselsäure aus ihrer 
Verbindung mit den Alkalien und der Kalkerde und führt sie 



^) Sollte Wu, Won, Wun nicht eher an wonnig, als an Wodan er- 
innern? 
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als kohlensaure Verbindungen fort; wasserhaltige, zweifach 
kieselsaure Thonerde, Kaolin oder Porzellanerde würde 
schliesslich der letzte, fast unangreifbare Zersetzungsrückstand 
sein. Spaltbarkeit, Halle und Zusammenhalt des Gesteins 
gehen begreiflich dabei verloren. Gross- und gi-obkörnige 
Varietäten, solche mit porphyrartiger Stmctur zerfallen zu 
einem scharfen Ginse, klein- und feinkörnige zu feinem Sande. 
Die nach allen Richtungen hin gehenden Klüfte und Sprünge 
im Granit, welche durch dessen Zusammenziehung infolge 
Erkaltung und Austrocknung entstanden, bieten den Atmo- 
sphärilien genügende Angriffspunkte, das Zerstörungswerk auch 
im Inneren auszuführen; längs diesen Kluftflächen macht nun 
die Verwittenmg schnelle Fortschritte. 

Erstrecken sich die Absonderungsflächen weithin in das 
Gestein oder durchschneiden den Granit ein oder mehrere 
Systeme von geneigten Klüften , so wird er in mehr oder 
minder mächtige horizontale Platten oder Bänke getheilt, die 
oft eine übeiTaschend regelmässige Stellung und Lage zu 
einander haben und die häufig solche Vollkommenheit zeigen, 
dass man ein geschichtetes Gestein vor sich zu haben glaubt, 
ohne dass Schichtung wirklich vorliegt; diese zeigt nur der 
in Gneiss übergehende Granit. 

Gewisse fPartien innerhalb des Gesteins haben eine 
grössere Festigkeit, welche nach aussen allmählich abnimmt. 
Unterliegt der Granit der Verwitterung, so gehen dann daraus 
rundliche, kugelige, schalige, anfangs den Begrenzungsflächen 
parallele, concentrische Systeme krummflächiger, flachgewölbter, 
kuppeiförmiger Bänke hervor, oder es entstehen unregelmässig 
polyedrische , flachgewölbte , grossen Linsen vergleichbare 
Massen. 

Die weicheren Partien mussten begreiflicherweise der 
Zerstöiiing leichter anheimfallen , wodurch die festeren Kerne 
ihres Stütz- und Ruhepunktes beraubt wurden und bei geneigter 
Schichtenlage herabglitten. Bei horizontaler, bankartiger und 
schaliger Absonderung war die Gleichgewichtslage mehr 
gesichert und leistete der Granit der Verwitterung grösseren 
Widerstand. 
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ErstaiTt das die zahlreichen Klüfte und Spalten erfüllende 
Wasser zu Eis, so kann es mächtige Trttmmer aus ihrem Ver- 
bände lösen, auch kleinere Stücke werden abgesprengt, sobald 
die Feuchtigkeit ungleich in das Gestein dringt. 

In feuchter Lage überziehen femer die Felsen erst giilne 
und gelbe, rothe, braune, auch schwarze und graue Pünktchen, 
Flechten, denen bei einiger Emmenbildung bald Moose, Kräuter, 
Sträucher und schliesslich Bäume folgen. Sie wirken chemisch 
durch ihre Zersetzungsproducte, die Bäume mechanisch, indem 
ihre Wurzeln in lebendem, wie abgestorbenem Zustande die 
Felsen sprengen. 

Durch die bei der Verwitterung thätigen Kräfte wurden 
die phantastisch über einander gestürzten, gewaltigen Fels- 
trümmer, die wild aufgethürmten , ladnenaitigen Felsburgen, 
die Felsenmeere, Felsenlabyrinthe oder Teufelsmühlen, die wir 
so schön an der Luisenburg, der Platte, der Kössein zu be- 
wundem Gelegenheit haben, und die alles Aehnliche weit 
übertreffen, herbeigeführt. Nur die säculäre Verwitterung 
rief jene quader- oder pfeilerförmigen , parallelepipedischen 
oder regellos polyedrischen, plattenförmigen, kugeligen, schaligen, 
flachgewölbt kuppel-, Säulen-, matratzen- oder woUsackähn- 
lichen, grossen Linsen vergleichbaren Formen hervor. Sie 
sind nicht die Folge von Zerberstungen, welche bei der Er- 
stanning der Granitkuppen eintraten, noch von vulkanischen 
Explosionen und Erdbeben, auch nicht von Glacialwirkungen, 
denn man begegnet hier wie auch im Erzgebirge, im Hai'z ^) 
und Thüringer Walde weder erratischen Blöcken, noch Moränen, 
Glacialschuttmassen oder Gletscherschliffen. Nicht eine That- 
sache spricht zu Gunsten gewaltsamer Katastrophen. 

Die Frage, ob solche Verwittemngsprozesse Becken her- 
vorbringen können, muss dahin beantwortet werden, dass dies 
allerdings unter gewissen Umständen möglich ist. 

Wie oben erwähnt, besitzt der Granit im Fichtelgebirge 



^) Die Beobachtungen E.H. Zimmermann's (siehe Jahrb. für Minera- 
logie 1868 , S. 156) an der Elippenreihe des Quitschenbergs u. a. 0. im 
Harze haben sich nicht bestätigt. 
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vielfach eine schalige Structur, welche dann erst schön hei-vor- 
tiitt, wenu er der Vei-wittening aoheimfällt Den kugelig 
schaligen »md gewölbartigen Absonderungen begegnen wir 
unter Anderem an der Eössein und am Girgelstein. Würde 
man die einzelnen krunimschaligen Gesteinsbänke yon der 
Eössein z. B. abheben — GUmbel giebt von dieser eine Ab- 
bildung ') — , so hätte man eine grosse Anzahl vortrefflicher 
Opfei'wannen und zwar in allen Grössenvevhältnissen. 

Solcher Natur ist das grosse Becken in der Staatswald* 
abtheilung Fischerloh im Bischofegi-üner Revier (siehe bei- 
folgende Abbildung Fig. IV), welches demnach nur durch 

Fig. IV. 



Verwitterung und eigenthümliche Structur entstand; es ist 
kein sog. Findling, sondern anstehender Granit, bei Nach- 
grabungen müssen ähnliche Bänke zum Vorschein kommen. 



') Gambe 1, GeogDost. BeBchreibiiDg des Fichtelgebii^es, Qotba 1879, 
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In seiner Umgebung liegen reichlich cubikmetergi'osse Blöcke ; 
es sind ausgewitterte Kerne, sog. Wacken, auch Findlinge ge- 
nannt. Sie bilden das Material füi* die dortige Steinindustrie, 
da der Granit in der Tiefe eine constante Festigkeit nicht 
besitzt. Jene Kerne sind Zeugen, dass einst hier höhere Fels- 
partien standen, infolge der Verwitterung aber zusammen- 
stürzten. Der Hinweis auf scharfe Kanten und Ecken ein- 
zelner Seiten kann als wesentliches Moment für die künstliche 
Entstehung kaum gelten, die Bearbeitung scheint neueren 
Datums zu sein. Die sog. Ablaufrinne, die allgemein als ein- 
gemeisselt gilt, erweist sich bei näherer Betrachtung nur als 
ein Sprung, deren sich, noch mehrere vorfinden, wenn auch 
nicht so schön ausgeprägt und in die Augen springend. 

Früher wurde schon der „Schüssel" auf der höchsten 
Pyramide des Waldsteins gedacht, die aber in den vierziger 
Jahren zur Gewinnung einer ebenen Fläche abgemeisselt 
wurde. Aus der Gestalt der theilweise noch erhaltenen 
obersten Platte geht unverkennbar hervor, dass hier eine 
Wanne war, ähnlich derjenigen im Bischofsgiilner Revier (S. 41). 

Alle anderen Schüsseln stehen jedoch mit Structurver- 
hältnissen nicht in Beziehung, sondein lediglich mit der 
Thätigkeit des Wassere, und zwar in ei*ster Linie mit der 
mechanischen, — unterwühlenden, höhlenden, bohrenden, aus- 
waschenden etc. Mit dieser steht freilich auch die che- 
mische Wirkung des Aufiösens, Zersetzens in Verbindung, ja 
beide greifen dergestalt ineinander, dass man nicht im 
Stande ist, sie streng zu trennen, dass es vielmehr leicht 
möglich wäre, dem Einfluss der einen zuzuschreiben, was die 
andere vollbrachte. Und so können jene kleinen rundlichen 
(sog. „Tritte"), die schlot- oder cylinderartigen, die ovalen flachen 
mit wagerechter Sohle, die tieferen mulden-, kessel- oder 
bassinartigen Aushöhlungen und endlich die „Richtersitze'^ 
nur die Folge der combinirt chemisch-mechanischen Wirkung 
des fliessenden Wassei-s sein. 

Fallende Tropfen werden nach vieljähriger Wiederholung 
selbst in den von ihnen getroffenen Granit eine Höhlung bohren. 
Diese wird um so schneller zum Vorschein kommen und um 
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so tiefer werden, je bedeutender die Höhe ist, von der sie 
fallen, und um so schärfer in ihrem Umrisse sein, je ge- 
schützter, windstiller die Oeitlichkeiten sind, wo dieser Pro- 
zess vor sich geht. 

Das Fichtelgebirge ist an atmosphärischen Niederschlägen 
reich; dichte Nebelmassen, deren Bildung die moorigen und 
sumpfigen, gut bewaldeten Hochflächen begünstigen, ver- 
schleiern einen grossen Theil des Jahres die Höhen und 
schlagen sich darauf nieder, wenn sie sich nicht verziehen können. 
Vortreffliche Sammelreviere für Wasser — Moosteppiche — 
von theilweise sehr beträchtlicher Mächtigkeit bedecken die 
Felsoberflächen aller Orten und ziehen sich eine Strecke weit 
an den senkrechten Wänden hinab; sie lassen das wie von 
einem Schwämme aufgesogene Wasser in schweren Tropfen 
fallen. Aber auch kleine Vorspiiinge, Unebenheiten der 
mannigfachsten Ait an den tiefsten Punkten grosser, geneigt- 
liegender Granitplatten führen der Tiefe langsam rinnendes 
Wasser tropfenweise zu und bewirken 7 — 10 cm tiefe, kreis- 
föimige Aushöhlungen, ein Vorgang, der z. B. am kl. Haber- 
stein, 30 Schritte von der am weitesten nördlich gelegenen 
Felspartie, unmittelbar am Fusssteige, noch zur Zeit von 
Jedem beobachtet werden kann. 

Bedeutender sind schon die Ei*scheinungen der sog. „Tritte", 
die, wie oben erwähnt, zur Ei-steigung der Gipfel gedient 
haben sollen. Man begegnet ihnen entweder an der Basis 
oder in etwas höherem Niveau mehrerer steiler Felswände, 
und ihre Foimen und Dimensionen zeigen gi*osse Mannig- 
faltigkeit. Geschaffen wurden sie durch das Spiel des von 
Fels zu Fels aufschlagenden, zum schwachen Strahle ver- 
stärkten Wassers; es hiesse die Augen freiwillig besserer 
Erkenntniss verechliessen , wollte man ihnen eine andere Er- 
klärung unterlegen. 

Das auf die Oberfläche des Granits gelangende Wasser 
sickert in jede Zusammenhangstrennung, in jede Spalte des- 
selben ; folgt eine nicht durchlassende Schicht, so wird es sich 
auf dieser sammeln und nach dem am tiefsten gelegenen 
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Punkte rinnen, von wo es sich bald einen Ausweg erzwingt. 
Die weiter durch dasselbe hervorgebrachte Wirkung hängt ab 
von seiner Masse , der Bewegung oder seiner Fallhöhe. Alle 
Stadien der Entwickelung dieser Art von Auswaschungen 
lassen sich gerade an senkrechten Wänden verfolgen; ihre 
Bildung dauert auch in der Gegenwart noch fort, und man 
kann sich von der Richtigkeit des Behaupteten bei regnerischer 
Witterung oder selbst an thaureichen Morgen leicht über- 
zeugen. Neben der auf Seite 20 Fig. II, 3a und 3b abgebildeten 
schönen Schüssel, welche auf der Westfront des kl. Haber- 
steins, etwa 20 m unterhalb der Spitze in geringer Ent- 
fernung von dem schroff aufragenden Felskoloss liegt, gewahrt 
man einen kleinen Tritt, dessen Querschnitt auf S. 28, Fig. III, 10 
gegeben ist Die über ihn leicht hervorspringenden, durch 
die Verwitterung bereits stark angegriffenen Gesteinsbänke 
enthalten eine Reihe geradliniger, 2—3 cm breite, 1—2 cm 
tiefe eingetropfte Rinnen, welche das von der Höhe fliessende 
Wasser nach jener Stelle leiten. Dieses schlägt zuletzt etwa 
1,5 m hoch auf und bewirkt hierdurch jene Vertiefung. 

Weitere überzeugende Punkte anzuführen, dürfte über- 
flüssig erscheinen, sie stehen aber nicht vereinzelt da, auch in 
anderen Gebirgen sind sie bekannt; das Velkaer Thal z. B. 
in den Central-Karpathen , auch das Eibsandsteingebirge be- 
sitzt deren genug. 

Das in Rinnen abfliessende Wasser arbeitete aber auch 
die Kanäle und Schlote aus, welche an den Randflächen des 
Rudolphsteius auftreten und in der üebersicht Seite 33 als 
Vertiefungen zweifelhafter Stellung aufgeführt sind. Die bogen- 
förmigen Ausschnitte — J, K, H Taf. III, Fig. 1 — sind nur 
als Theile solcher Kanäle anzusehen, die fehlende Hälfte^ die 
Fortsetzung nach oben und unten, ging zu Biiiche. Ihre 
scharfen Ränder, die unverwitterte Granitfläche, in der sie ein- 
gegraben sind, sprechen genügend hierfür und ein Blick auf 
die gewaltigen Trümmer in der Tiefe giebt ein ungefähres 
Bild von der kolossalen Ausdehnung der supponirten Zer- 
stöning. Ausbohrungen dieser Art werden stets einen etwas 
gewölbten Boden haben; wendet man ein, ein solcher fehle beiH 
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auf dem Rudolphstein, so lässt sieh ei'wiedern, dass er in dem 
herabgestürzten Theile enthalten sein konnte. 

Zu der ebenerwähnten Kategorie der Wasserwirkungen 
gehört auch die Furchung K auf dem Nusshardt (Taf. II) 
und das Segment D auf der Platte am Girgelstein (Taf. IV, 
Fig. 2). 

Derartige Schlote sind für ständig auf eine kleine Fläche 
sich einbohrende Wasserstrahlen sehr charakteristisch, sie 
lassen sich häufig biß zu erstaunlichen Tiefen bei gleich- 
bleibendem Durchmesser verfolgen. Oft finden sich mehrere 
in enger Verknüpfung bei einander. Schöne Beispiele hierfür 
bietet auch der Muschelkalk in Oberschlesien. An der öst- 
lichen Wand des Rüssler'schen Braches bei Gorasdze unweit 
Gogolin, am Waldrande und dicht am Wege nach Gr. Stein 
finden sich in ebner Lage drei mit einander in Verbindung 
stehende, etwa 1 m tiefe Schlote (Kumine hier genannt), mit 
vollkommen glatten Wandungen und scharfen Rändern in den 
äusserst hai*ten Kalkstein eingeschnitten, deren Durchmesser 
21, 29 und 37 cm betragen. Und Va km von hier ent- 
fernt im Gr. Steiner Forst an demselben Wege erblickt 
man eine Art Doppeltlichter von 1,25 m Durchmesser. (Siehe 
Taf. I, Fig. 19 u. 20.) 

Einfache Schlote von den verschiedensten Dimensionen 
kommen zwischen Krappitz und Tost an sehr vielen Punkten 
vor; sie gleichen den in Gletschern bekannten, durch die 
Rinnsale und Bäche des schmelzenden und in den Spalten 
verschwindenden Eises gebildeten Senkhöhlen. Da hinein 
stüraten Wasserstrahlen frei auf das darunter liegende Ge- 
stein und höhlten es aus. Durch solche kann auch nur der 
Sitz an dem mächtigen, unregelmässigen Granitklotz am Brand, 
worin man Aehnlichkeit mit dem Menschenleibe sehen will, 
veranlasst worden sein (Taf. IV, Fig. 2). Wie sich constatiren 
lässt, verbreitet sich der Stein in der Tiefe und ist augen- 
scheinlich nicht, wie die massenhaften nackten Granitplatten 
in seiner Nähe, durch Zusammensturz an den derzeitigen Stand 
gelangt, sondern repräsentirt einen an Ort und Stelle ausge- 
witterten Kern. Dieser Sitz (siehe S. 28, Fig. III, 6) erinnert 
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ungemein an die sog. Kesselscherben, die in denjenigen Ter- 
rains vielfach angetroffen werden, welche fillher von Gletscheni 
invadirt waren, und von denen Brögger und Reusch^) 
einige Durchschnitte geben. Wie aus seiner Beschaffenheit klar 
hervorgeht, musste der bohrende Wasserstrahl von einer un- 
mittelbar an der Westseite anstehenden, höheren, grösseren 
Felsmasse in der Richtung der Pfeile herabgeflossen sein; er 
traf nun den unteren Theil bei d ungleich häufiger, den oberen 
nur bei den seltener eintretenden st^-rkeren Zuflüssen. Zu 
sehen ist das Wasserreservoir nicht mehr, aber die gewaltigen 
Trümmer, welche hier in bedeutender Ausdehnung den Boden 
decken, lassen ahnen, welche Riesenwand hier der Zerstörung 
anheimfiel. 

Der sog. Hen'gottsstein bei Selb, in dem nach Pachelbel 
der genaue Abdruck einer Mannsfigur ist, wird jenem am 
Brand gleichen und ihn analogen Vorgängen verdankt haben. 
Ist irgend etwas geeignet, diese deutlich erkennen zu lassen 
und die künstliche Bildung der Becken dadurch zu erschüttern, 
so ist es die Betrachtung derselben am Nordrande des Rudolph- 
steins D. E, Taf. III, Fig. 1, P. Q, Taf. III, Fig. 2, und auf 
der Westseite des Nusshardt B, Taf. II. 

Ihre ovalen, schön gewölbten Mulden oder Badewannen 
ähnlichen Formen lassen keinen Zweifel zu, dass hier sog. 
Riesenkessel vorliegen. Wo ist aber die Höhe, von der ein 
solcher bohrender Wasserstrahl herabstürzte und wo sein 
Sammelrevier? Sie sind verschwunden, aber die wenig ver- 
witterten, glatten Gipfelplatten des Rudolphsteins, des Nuss- 
hardt, des Burgsteins und des kl. Habersteins, die scharf- 
kantigen Bruchflächen, welche hier an allen Orten angetroffen 
werden, die kolossalen Granitblöcke, die ungeheuren, an ihrem 
Fusse angeschütteten Trümmer müssen als beredte Zeugen 
für die gewaltigen, hier ehedem stattgefundenen Zusammen- 
stürze gelten. Und alle diese Felsstücke, welche durch den 
noch immer foitdauernden letzten Act des geologischen 



^) Zeitschrift der deutschen geol. Gesellschaft 1874, S. 791. 
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Dramas — der Vei-wttterang — in ihrem Verbände gelockert 
wurden und, der Schwerkraft folgend, in die Tiefe sanken, 
geben bei Weitem noch nicht das vollständige Maass für die 
Zerstörung ab ; denn sie sind nur die restirenden festen Kerne 
grosser, stockförmig aufragender Massen, welche den jetzigen 
Kuppen anlagerten und sich auf ihnen thüimten. In der Vor- 
zeit staiTten diese Berghäupter nicht so kahl wie jetzt empor, 
sie lagen im dichtesten Fichtengebüsch versteckt, alle Gehänge, 
der grosse Kessel, aus dessen Mitte uns jezt die. wonnige 
Siedelung, Wunsiedel, entgegenwinkt, ja das ganze 40 Quadrat- 
meilen grosse Gebii*ge war, wohin das Auge nur blickte, mit 
moosreichen Walddickungen, zum Theil sehr ausgedehnten 
Weihem und Moorflächen bedeckt. 

Der Wasser ansammelnde Einfluss der Wälder ist bekannt 
genug, durch Vernichtung dieser verringert sich die Ver- 
dunstung und mindern sich die Quellen; Thau, Nebel und 
Reif befeuchten den Boden in geringerem Grade. Die Menge 
dieser atmosphärischen Niederschläge darf nicht untei-schätzt 
werden, sie ist sehr beträchtlich. Sehen wir doch Quellen 
selbst in Gegenden entspringen, wo Regen niemals fällt, wie 
z. B. auf der Insel St, Thomas und an der Küste von Pei-u. Die 
Verdunstung musste also in früherer Zeit im Fichtelgebirge 
eine sehr bedeutende gewesen sein. 

Das auf jene höheren Felsobei-flächen fallende Wasser 
durchdrang nun die feinsten, mit blossem Auge kaum wahr- 
nehmbaren Spältchen, sickerte in die feinsten Risse, in alle 
Klüfte, benagte sie unablässig, grub sich tiefer und tiefer ein, 
höhlte und modelte nach allen Richtungen hin, floss bald 
rascher, bald langsamer, bald reichlicher, bald sparsamer den 
vielgestaltigen, einsamen, steinigen Pfad entlang, vereinigte 
seine Massen hier und dort, sammelte sich an diesem oder 
jenem finstem Punkt und brach endlich triumphirend nach 
mühevollem, unverdrossenem Ringen mit den ihm entgegen- 
stehenden Hindernissen aus der Felswand in hellem Strahle 
hervor und stürzte sich entweder direct in die Tiefe oder 
fiel von TeiTasse zu Terrasse in schäumenden Cascaden hinab. 

Der Nordrand des Rudolphsteins bietet einen so über- 
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zeugenden Anblick von der mechanischen Arbeit trei herab- 
fallender Wasserstrahlen, dass der Besuch dieses Felsens 
allein genügen dürfte, Manchem zu besserer Ueberzeugung zu 
dienen. 

Flachgewölbte ßodenflächen, wie solche die beiden hinter- 
einander gelegenen Kessel am Thuim des Waldsteins zeigen 
{Taf. IV, Fig. 6), sind kein Gegenbeweis für die gegebene Er- 
kläiiing. Wie schon hervorgehoben, erweisen sich im Allge- 
meinen die Wirkungen des Wassers als verschiedene, je nach- 
dem es langsam rinnt oder frei herabfällt, unter Umständen 
aber auch als die gleichen; insondeilieit wird es unmöglich, 
sie auseinander zu halten, wenn beide abwechselnd ein und 
dieselbe Stelle angreifen. Ein derartiger Voi^ang konnte am 
„Thurm" des Waldsteins stattgefunden haben. Die beiden 
Kessel A, B (siehe Fig. V) wurden entweder durch stärkere. 



in der Richtung der Pfeile fallende Strahlen oder auch dadurch 
ausgehöhlt, dass an den betrefFenden Stellen Gesteinsmassen 
auflagerten, deren Spalten und Klüfte {0, P, Fig. V) das 
Sickerwasser erweiterte. Die ebene Sohle hat ihren Grund 
in der verechiedenen physikalischen Beschaffenheit des Gra- 
nits; derselbe ist in seiner M^^se nicht vollkommen homogen, 
härtere Partien wechseln mit weicheren, der Widerstand ist 
somit ein ungleicher. 
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Dass diese Verhältnisse wohl berücksichtigt werden müssen, 
dafür giebt es Belege am Rudolphstein. Bei Q gewahrt man 
eine bis auf die zunächst unterlagemde Granitplatte gehende, 
etwa 40 cm tiefe, längliche Aushöhlung, welche senkrechte 
Wände, nach oben eine trichterförmige Erweiterung und, wie 
der 34 cm tiefe, halbkreisförmige Ausschnitt H unweit davon, 
vollkommen ebenen Boden hat. Das Loch G spricht so deut- 
lich für die allmähliche Erweiterung kleinerer Cavitäten, dass 
es weiterer Worte nicht bedai-f. Auch hier hätte sich, wenn 
die ehedem aufgelagerten Felsmassen nicht zu Bi*uch gingen, 
ein schöner Sitz gebildet. Der „Sitz" E auf der Nusshardt- 
platte ist von H auf dem Rudolphstein nicht zu trennen; der 
ebene Boden beider ist ausschliesslich durch die ungleiche 
Gesteinshärte bedingt. 

Fig. VI. 

A. B, 




Die an den Rändern oberster Felsplatten vielfach be- 
merkten kleineren sitzartigen Höhlungen mit ebenfalls horizon- 
talem Boden, gewölbten Randflächen und häufig enger Grup- 
pirung unter einander — man vergleiche Taf. IV, Fig. 3, 
B, C und Fig. 4, B — sind augenscheinlich nur durch 
eine weniger intensive Thätigkeit des bewegten Wassers her- 
vorgerufen. Hätte diese angehalten, so wären die kleineren 
Vorsprünge a, b, c (siehe Fig. VI, A) allmählich ver- 
schwunden und hieraus 2 grössere Sitze und nach Weg- 
waschung von d nur ein Becken hervorgegangen (B). Der 
analoge Prozess lässt sich, wenn auch in kleinerem Maassstabe, 
an der Wanne F des Rudolphsteins bei f beobachten. 

Betrachten wir jetzt diejenigen Verhältnisse, welche die 
Aushöhlung der flachen Schüsseln bewirken konnten. ' Wie 

Grüner, Opfersteine. 4 



— 50 — 

schon hervorgehobeB; lässt sich eine scharfe Scheidung zwischen 
den tieferen derselben und den sog. Sitzen nur schwer durch- 
fahren, da der Uebergänge zu zahh*eiche sind. Beispielsweise 
könnte E auf dem Budolphstein auf beide Bezeichnungsweisen 
Anspruch erheben. In der Hauptsache gleicht ihr Umriss 
dem eines unregelmässigen , seltener regelmässigen Ovals, die 
Bodenfläche oder Sohle ist entweder beinahe eben oder leicht 
gewölbt, die Wandungen theils ausgekehlt, theils wohl ge- 
rundet, hier und da auch senkrecht einfallend. Die Contouren 
erscheinen fast immer sehr scharf, die Tiefe liegt zwischen 
0,10 bis 0,39 m, der Durchmesser zwischen 0,40 bis 1,35 m. 
Zunächst muss auffallen, dass bei einer Anzahl derselben 
mehrere bogenförmige Ausschnitte deutlich hervortreten, die 
augenscheinlich Theile isolirter Schüsseln waren, was den 
Schluss rechtfertigen wird, dass durch Vereinigung mehrerer 
kleiner, durch Tropfen gebildeter Höhlungen eine grössere ge- 
schaffen wurde. Trifft das zu, so muss deren Boden grössere 
Unebenheiten zeigen, weil die auflösende und zei*setzende 
Thätigkeit des Wassers ihn vollkommen zu nivelliren nicht 
vermocht hätte. Es Hessen sich allerdings von dem Gmnde 
der Schüssel auf der Spitze des kleinen Habei-steins mittels 
Messers Splitter reichlich lösen, so dass in diesem Falle die 
gegebene Erklärung befiiedigen könnte. 

Grössere Mulden mit ebener Bodenfiäche können in 
folgender Weise gebildet werden. Die von dem Bande einer 
Gesteinsbank fliessende Traufreihe wird in dem unterliegenden 
Fels die Contour des überliegenden eingraben. Besitzt die 
Bank nach der Auflageiiingsfläche hin ein concaves Profil, so 
rinnt das Wasser der Wölbung entlang oder tropft bei zarter 
Moosbekleidung von allen Punkten unausgesetzt nieder. Bleibt 
der Granit anhaltend feucht und kalt, so zersetzt ihn das 
Wasser bei weitem energischer, als wenn es mit ihm seltener 
in BerUhi-ung ist. Das Endresultat eines solchen Vorganges 
wird sein, dass eine Aushöhlung entsteht, deren Form der 
überhängenden und aufgelagerten Gesteinsbank gleicht. 

Wie ein solcher chemisch-mechanischer Prozess verläuft. 



Iftsst sich an der Westseite des kleinen Habersteins, 20 m 
unterhalb der Spitze wahrnehmen, (Siehe Fig. VII.) Das an- 



sehnliche, flache Baasin hat vollkommen ebene Sohle, läng- 
liche Form, scharfe Umiisse, senkrecht einfallende und schwach 
gekehlte Wandungen. Nach Einsturz der über ihm aufstreben- 
den Felspyramide würde es, gleich der schönen Wanne unter- 
halb, frei und offen daliegen. Der Boden ist reichlich mit 
scharfem' Grase bedeckt, welcher der gewölbten Fläche über 
ihm, aber auch der Höhe entstammen dürfte. Denn das Wasser 
gelangt auf seinem Wege in die Tiefe mit dem hier an der 
Wetterseite stark zerfressenen Gestein in Berührung, dringt 
in die feinen Spältchen und löst die in lockerem Zusammen- 
hange stehenden Kömchen ; diese nagen dann unablässig gegen 
die Wandungen der Schüssel, reiben und feilen sie aus. 

Auf dem Waldstein, an der Ostseite des Felspfeilers, der 
den eisernen Pavillon ti-ägt, beobachtet man im stark ver- 
witterten Granit eine eigenthümliche Vertiefung, welche auf 
die Bildung der Schüsseln ein weiteres Licht zu werfen geeignet 
ist. Vier neben einander liegende kurae, aber ziemlich breite 
Rinnsale vereinigen sich zu einem flachen Becken mit vollkommen 
ebener Bodenfläche, das jenen gegenüber einen Ausguss hat. 



(Siehe nachstehende Fig. VIII.) Hier tropfte daa Wasser 
längere Zeit auf eine und dieselbe Stelle, aber nicht von dem 



Dach des Häuschens, — dies steht zu weit ab und ist nicht 
lange genug errichtet, — sondern von Ablan^unkten, die 
längst zerstöil sind. Wären deren noch mehr vorhanden ge- 
wesen, hätten sie auch g, h, l getroffen, so wäre eine vor- 
treffliche Schflssel entstanden. Jedenfalls bildete sich zuerst 
der Ausguss m, nach und nach grub sich das Wasser rflck- 
wärts tiefer und tiefer ein, der überhängende Fels nahm an 
Umfang ab, er bekam eine vielseitigere Gestalt, und das 
Wasser begann an mehreren Punkten zu tropfen. Die drei 
kleineren, etwas tieferen Schälchen in jener Aushöhlung ent- 
standen durch die lösende und zersetzende Wirkung des 
Wassei«, In 1 und 3 sammelt sich dies noch jetzt, in 4 wii-d 
es vordem der Fall gewesen sein. 

Das Problem der Entstehung tritt aber noch an anderen 
Schüsseln, so derjenigen am kleinen Haberstein an der letzten 
zur Gipfelplatte führenden Treppe, klar vor Augen. Wie aus 
der S, 20, Fig. II, 2 gegebenen Abbildung hervorgeht, ist diese 
ein unr^elmässiges, längliches Oval, das einen seichten, kui'zen, 
etwas gebogenen Ausguss hat. Ihre Wandungen sind etwas 
gehöhlt, der Boden eben. Der Hber ihr sieh erhebende Fels 
zeigt bei b eigentbümliehe, gradlinige Rinnen (s. Fig. IX), 
wie solche auf der Westseite, nach welcher die Schichten ein- 
fallen, in sehr bedeutender Zahl vorkommen und die eine ge- 
wisse Aehnlichkeit mit den Blitzfurchen haben, welche in den 
Hochgebirgsgipfeln der Alpen vielfach angetroffen werden. In 



diesen Eaaälen rinot das Wasser, es fällt, wenn die GraDitbänke 
untervascfaen sind, von Rand zu Band und beti-opft somit 



immer dieselbe Stelle. Diese geht aber in dem Grade riick- 
wäits, als die Aushöhlung der Rinne Foilschritte macht. Das 
nur bei b (Fig. IX) herabrinnende Wasser vermochte aber 
eine Foim, wie diese SchQssel hat, nicht herauszuspDlen; bat 
auch der Granit eine ungleiche Widerstandsfähigkeit, so ist 
diese doch nicht auf einen so kleinen localen Funkt be- 
schränkt, d gegenüber liegt eine Ausweitung, hier war ein 
anderer ZuHuss, desgleii'hen bei a, jeder bogenförmigen Con- 
tour entspricht ein Wasserauleiter, deren Anzahl und Breite 
bestimmte den Umriss. Felsgehänge mit gradlinigen Contouren 
werden Becken mit ebensolchen aufweisen; ragen sie leicht 
über, so wird die Bildung der Schüsseln begünstigt. 

Ein und dasselbe naturwissenschaftliche Phänomen kann 
jedoch verschiedenen Ursachen die Entstehung verdanken, die 
Natur ist vielseitig in ihren Mitteln und vermag Aushöhlungen 
der besprochenen Art auf die verschiedenste Weise hervor- 
zubringen. 

Der chemisch-mechanischen Wirkung des fliessenden Was- 
sers und der ungleichen Cohäsion des Granits verdanken auch 
alle abi-igen Schassein ihr Dasein. Wo sie sich zeigen, ge- 
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wahrt man die unverkennbaratea Spuren einst darüber ge- 
lagerter Felsmassen. Auf ihreo SchichtungsklUften sammelte 
sich das von oben in die Fugen und Spalten einsickernde 
Wasser, stagnirte entweder oder erzwang sich eret nach län- 
gerer Zeit hier oder in etwas höherem Niveau einen Äbfluss. 
Ihre Bildung ist sehr ungleich erfolgt; sie wurde vielfach unter- 
brochen und gehemmt; während der eine Zufiuss versiegte, 
entstand vielleicht ein anderer an einer neuen Stelle, welcher 
die Gestalt verändern musste. Bisweilen markiren sich noch 
solche Punkte, von wo aus das Wasser sein ZerstOrungswerk 
begann, so an £ auf dem Kudolphstein bei f. Diese 39 cm 
tiefe Schüssel steht jetzt immer leer, weil alles Wasser aus 
dem Loche bei h, welches durch den über die ganze Platte 
gehenden Riss entstand, abfliesst. Es folgen einige Skizzen 
zur Yeranschaulichung der zuletzt besprochenen Bildungsweise. 
Figur X erläutert die allmähliche Entstehung der auf der 
unteren Plattfoim des kleinen Habersteins nach Westen ge- 

Rg. X. 



legenen Wanne (vergl. S. 20, Fig. II, 3a und b), — die über den 
horizantalen Linien r s liegenden Partien gingen zu Bruche — , 



Fig. XI diejenige von A. am Girgelstein (vergl. Taf. IV), — 
die Über die Linien r s li^enden Partien Bind eben&lls die 



herabgestürzten — , Fig. XII diejenige von Ä und D auf dem 
NuBshardt Die Schraffirung fibw der Zeichnung stellt die 



aufgelagerten Granitmassen dar, die punktirten Gänge die 
sapponirten WaBserrinngale. Fig. XIU giebt eine ungefähre 
Vorstellung, wie die Schussel auf dem Gipfel des kleinen Haber- 
steins eich formte, die VorspiUnge sind in diesem Falle durch 
schwerer zerstörbai-e Granitmassen entstanden. Bei voll- 
kommen homogenem Gestein dürften regelmässigere ovale 
Formen zum Ausdruck kommen. (Veigl. A auf dem Rudolph- 
stein, Taf. III.) 



Die sehr flachen, bogenförmig gestalteten Einsenkungm 
auf dem „Brandt" (Tai. IV, Fig. 1) und auf dem „Schirm" 
am Waldstein (dieselbe Taf., Fig 5) können ahnlich wie auf 
Fig. Xm in einer Schichtungskluft erzeugt worden sein. 



Zwei schräg von ohen aus den Überstehenden, jetzt ver- 
schwundenen Felsen kommende Wassei'zuöfisse mussten hier 
in der 'Richtung der Pfeile bei den dureh f und d bezeich- 
neten Punkten auf die nach Norden geneigte Platte einge- 
wirkt haben. 

Es kann nicht meine Absicht sein, jedes Felsenbecken 
eingehend zu besprechen und alle nur denkbaren Wege anzu- 
führen, welche das Wasser zu ihrer Ausarbeitung nehmen 
konnte. Zur Beurtheilung der Krage genügt, glaube ich, 
darauf hinzuweisen, dass wir in der That noch jetzt mit eigenen 
Augen Wasser von Felswänden tropfen und rieseln, aus Fels- 
spalten und zwischen Schichtungsklüften hervorbrechen sehen, 
welches Vertiefungen hervorruft, die den kleineren Opferwannen 
(z. B. kl. Habei-stein), Blutechüssein etc. vollkommen gleichen. Es 
genügt femer darauf hinzuweisen, dass die imposanten Granit- 
pjmmiden des Fichtelgebirges einst viel höher und umfang- 
reicher waren, dass sie damals auch jene Opfeitische und Alt&re 
trugen, die jetzt nach ihrem Herabsturz uns durch ihre hoii- 
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zontale oder vertikale Lage an bequem erreichbaren oder auch 
durch Felstrümmer unwegsam gemachten Plätzen befremden. 

Von den zahllosen isolirten Felsspitzen des Fichtelgebirges 
sind zur Zeit nur diejenigen zugänglich gemacht, welche be- 
sonders schöne Rundblicke, überraschende Landschaftsbilder, 
abwechselnde reiche Scenerie etc. zu gewählten versprachen, 
auf den jetzt noch unerreichbaren werden sich Becken gewiss 
auch finden. Vielfältig ist man in der Lage, ihre Anwesen- 
heit sogar vorauszubestimmen, nämlich in der Richtung, nach 
welcher die Gesteinsbänke sich neigen, das Wasser sein Ge- 
fälle hat 

Fragt man, warum sie nicht in anderen Granitterrains auch 
vorkommen, so muss die Antwort dahin lauten, dass sie sich 
da überall finden müssen, wo der Granit die gleichen Lagerungs- 
und AbsondeiTings- Verhältnisse wie im Fichtelgebirge zeigt 
und das Wasser anhaltend mit ihm in Berührung kommt So 
viel mir bewusst, sind diese Bedingungen weder im Erzgebirge, 
Thüringerwald , in den schlesischen Gebirgen , Karpathen, der 
Schweiz, noch im Schwarzwalde u. a. m. vorhanden. 

So löst sich ein Räthsel nach dem andern, und nun wird es 
auch verständlich, warum gerade die durch ihre wunderachöne 
Rundsicht wohlbekanntf, wie aus gigantischen Mauern auf- 
gebaute Kössein der Opferschüsseln vollkommen entbehrt. War 
irgend ein Fels durch Gestalt und Lage gleicherweise zu 
Gultuszwecken ausgezeichnet, so war es dieser. Dahin liessen 
sich bequem Wege bahnen, weder Felsmeere, noch Sümpfe 
behinderten die Ausbreitung, eine voraügliche Quelle, der 
„Zug- oder Zuckbrunnen" (Marienbrünnlein), befand sich in der 
Nähe. Allein hier fallen die Schichten ausserordentlich steil 
ein, sie stellen sich als gewölbte, kuppelföimige Bänke dar, 
das Wasser kann sich hier nicht genügend ansammeln, nicht 
in Strahlen frei fallen, noch an grösseren Felswänden herab- 
rinnen, es muss sofort im Gestein versinken und vermag we- 
der mechanisch, noch chemisch genügend auf den Granit zu 
wirken. 

Ich dai-f wohl hoffen, die wahre Natur der altgermanischen 
Opferaltäre und Richtersitze im Fichtelgebirge durch vor- 
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stehende Betrachtungen dargelegt zu haben. Das Resume 
derselben ist: 

Sie sind nicht durch Menschenhand erzeugt, sondern durch 
die fort und fort schaffende Natur, durch die Kraft des in 
ihrem Haushalte thätigen Wassers , das wir auf seinen rast- 
losen Wanderungen begleiteten und das uns, wie so manches 
andere, auch dieses Geheimniss offenbarte. 

Von dem Voi-wurfe, einmal richtig Erkanntes einseitig 
yerallgemeinert zu haben, fühle ich mich frei: nicht eine der 
betrachteten Schüsseln lässt eine andere als die obige Deu- 
tung zu. 

Am Wasserfall der Luisenburg lesen wir in grossen, in 
Granit gehauenen Lettern die Inschrift: 

„Was ist der einzelne Tropfen? 
Was ist des Einzelnen Bemühen?^' 

Allerdings für sich allein nur eine geringfügige Grösse, 
dagegen heisst es ja schon im Volksmunde: 

„Steter Tropfen höhlet den Stein*" 

Und darum, ähnlich wie durch gemeinschaftliches Wirken 
die Menschen, vermögen auch die kleinen Wassertröpfchen in 
ihrem rastlosen, vereinten Schaffen unendlich Grossartiges und 
Nützliches hervorzubringen; ihrer Arbeit verdanken wir die 
Quellen und Ströme, ja selbst den Boden, ohne welchen das 
organische Reich nicht bestehen kann. 



Maassangaben 

der auf den Tafeln I bis lY zor Darstellung gelangten Gavitäten, 

Eiesenkessel und sog. Opferschüsseln, 

d. «» Durchmesser, t =» Tiefe, br. «» breit; 1. s^ lang; h. = hoch; 

Bd. = Boden; Wd. =« Wandungen. 

TaL I. 

In Schlesien. 

At Blauer Stein, Laübaner Stadt Forst, Jagen 14, 4,34ml.y 
4 m br., 3,10 m h. 

Von 20 schüsseiförmigen Yertiefungen und anderen Cavitäten 
sind nur 5 abgebildet, n&mlich Fig. 1 bis 5 der Ta£ L 

Fig. 1. 0,32 m d. Fig. 2. 0,30 m d. Fig. 3. 0,42 m 1. 

0,08 „ t bei a. 0,16 „ t bei b. 0,11 „ br. 

0,02 „ t. „ b. 0,08 „ t. 

Fig. 4. 0,32 m 1. Fig. 5. 0,38 m 1. 
0,11 „ br. 0,07 „ t. 

0,08 „ t. 

B. Geschiebe am Forellenteich zu Beerberg bei Marklissa, 
0,84 m 1., 0,50 m br. 

Fig. 6. bei a = 0,17 und 0,19 m d. 

0,16 „ - „ t. 

€• Eieselsandsteln-Platte a. d. Lauban-Eohlfurter Bahn, 
300 Schritte vom Bahnwärterhaus 444 nach 443 zu, 3,25 m 1., 
2,18 m br. Darin: 



— 60 — 

Fig. 7. A. 0,42 m a— b. B. 0,26 m t C. 0,26 m d. 

0,16 „ br. 0,32 „ d. 0,32 „ t. 

0,16 „ t. 

D. 0,13 m d. £. 0,16 m d. 

0,18 „ t. 0,18 „ t 

D. Geschiebe am Eirschallee-Wege gegenüber der Jägerei 

Beerberg bei Marklissa 0,76 m L, 0,40 m br. Tiefe der 
GaYit&ten in mazimo 0,08 m. 

E. Steinhammer, Bunzlauer städt Forst, Buchwalder 

Revier. 

Der am weitesten nach Westen gelegene 300 m lange, 80 m 
breite Hügel enth&lt miter anderem die folgenden „Riesenkessel** : 

Fig. 9. 0,27 m d. Fig. 10. 0,81 m a— b. Fig. 11. 0,66 m 1. 
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F« Gletschertopf im Eieselstandstein-Block, Christian 
Fischer'sche Busch, Wingendorf bei Laaban (anweit des 
Bauemweges, der vom Communeweg nach Wingendorf und Thiemen- 
dorf geht). 

Fig. 18. Steinlänge 2 m, Breite 1,32 m, Höhe 1,30 m Bei a sind 
Stücke abgesprengt. Tiefe des Gletschertopfes 1 m. 

O. Riesenkessel bei Gorasdze unweit Gogolin in Ober* 
Schlesien. 

Fig. 19. Rüssler'sche Bruch, Ost-Seite, unmittelbar am Wald, 
a = 0,29 d., b = 0,37 d., c = 0,21 d. 

Fig. 20. 0,5 km vom vorigen Bruch im Gr. Steiner Forst 

ab ==> 1,30 m 
cd = 0,50 „ 
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Taf. II. 

Die Nusshardtplatte im Fichtelgebirge, 

auf dem Wege vom Schneeberggipfel zum Seehause, ein sog. heidnischer 

Opferaltar. 5,70 m 1., 4,20 m br. 



A. ab =^ 1,35 m 
cd == 0,80 „ 
t-0,12 „ 
Bd. =» horizontal. 

D. 0,60 m 1. 
0,42 „ br. 
0,20 „ t. 
Bd. eben. 

G. 0,32 m 1. 
0,20 „ br. 
0,08 „ t, 
Bd. gewölbt. 



B. 0,72 m L 
0,56 „ br. 
0,33 „ t. 
Bd. gewölbt. 

E. 0,36 m 1. 
0,32 „ br. 
0,23 „ t. 
Bd. eben. 

H. 0,25 m d. 
0,08 „ t 
Bd. uneben. 



C. 0,60 m t 
0,48 „ br. 
0,22 „ t. 
Bd. eben. 

F. 0,28 m l 
0,25 „ br. 
0,15 „ t. 
Bd. gewölbt. 

J. 0,22 m 1. 
0,19 „ br. 
0,04 „ t. 
Bd. uneben. 



Taf. III. 

Der Druidenfelsen auf dem Rudolphstein, im Flurbezirke 

Weissenstadt im Fichtelgebirge. 



Fig. 1. Oberste Felsplatte. 
A. 0,59 m 1. B. ab =- 0,80 m 



n 



y> 



cd = 0,70 
t = 0,39 
Bd. eben. 

E. 0,48 m 1. 
0,41 „ br. 
0,19 „ t. 
Bd. leicht gewölbt. 

H. 0,30 m br. 
0,34 ^ t 

L. 0, 33 m br. 

N. 0,40 m d. 
0,38 „ t. 
Bd. gut gewölbt. 



Fig. 2. Der Nordabhang diese« Felsens, aufgenommen von dem sog. 
Richtersitz" C. 



0,44 „ br. 
0,19 „ t. 
Bd. eben. 

D. 0,45 m 1. 

0,30 „ br. 

0,20 „ t. 
Wd. u. Bd. gewölbt. 

G. 0,14 m br. 
K. 0,30 m br. 



C. 0,50 m 1. 

0,45 „ br. 

0,40 „ t. 

Wd. gewölbt. 

F. ab = 0,90 m 
cd = 0,37 „ ^ 
bei e = 0,33 „ 
Bd. u. Wd. gewölbt 

J. 0,35 m br. 
M. 1,32 m br. 



Fig. 3. Die nach Süden gelegene Plattform unterhalb der Gipfel- 
platte. 
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A. ab = 0,70 m 
t « 0^5 „ 
Bd. gewölbt. 



C. ab = 0,25 m 
cd = 0,16 „ 



B. ab = 0,75 m 
cd == 0,32 „ 
t =0,26 „ 

Bd. gewölbt. 

Taf. IV. 

Fig 1. Der Opferstein auf dem „Brand'', zwischen dem Burg- 
stein und dem rothen Kreuz in der Luisenburg bei Wunsiedel im Fichtel- 
gebirge. 

A, tf = 0,65 m B. ab « 0,65 m 

gh = 0,50 „ cd =« 0,60 „ 

bei e = 0,14 „ t. beic =« 0,13 „ t. 

Wd. flach einfallend, Bd. bei E allmälig verlaufend. 

bei f ebenso. Wd. gewölbt. 

Fig. 2. Felsblock inmitten grosser Granittrümmer, west- 
lich und unterhalb der vorigen Platte. 

ab = 0,31 m 

cd = 0,36 „ 

bei d =- 0,12 „ t. 

Bd. unten gewölbt. 

Fig. 3. Der Opferaltar am Girgelstein zunächst der „Hohen 
Mätze". 



A. ab =« 0,70 m 
cd «= 0,50 „ 
. t = 0,20 „ 
Bd. schön gewölbt. 



ß. u. C. ab = 0,92 m 

cd =- 0,49 „ 

ef = 0,57 „ 

B =- 0,30 „ t. 

C = 0,27 „ t. 

Bd. ziemlich eben. 

■ 

Wd. schön gewölbt. 

Fig. 4. Aufrechtstehende Qranitplatte im Gesteinschaos 
am Girgelstein, 25 Schritte südlich vom vorigen Opferaltar. 

A. ab = 1,10 m 
cd =» 0,60 „ 
0,16 ; t. 

Bd. ziemlich eben. 

Wd. gewölbt. 

Fig. 5. Der sog. „Schirm" an der Ruine ,;Waldstein" bei 
Weissenstadt, ein „heidnischer Opferstein". 
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ab = 0,47 m 

cd = 0,42 ^ 

bei a =- 0,08 „ t, 

Fig. 6. Die „Priestersitze*' am Thurm der Buine Wald 
stein. 

A. ab » 0,43 m B. ef — 0,41 m 

cd = 0,59 „ gh =- 0,65 „ 

0,18 „ t. t = 0,30 „ 

Bd. ebeD. Bd. eben. 

Wd. gewölbt. Wd. schön gewölbt. 
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Grossen. Erster Band. Die Germanen det Urzdt. 

Preis M. 7. 20. 

Otto Kaemmel, Die Entstehung des österreichischen Deutsch- 
thums. Erster Band. Die An&nge deutschen Lebens 
in Oesterreich bis zum Ausgange der EaroUogerzeit. Mit 
Skizzen zur keltisch-römischen Voigeschichte. 

Preis M. 7. 20. 

Louis Erhardty Aelteste germanische Staatenbildung. Eine 
historische Untersuchung. Preis M. 2»-^. 

Conrad MehliSy Studien zur ältesten Geschichte der Rhein- 
lande. 1. — 4. Abtheilung. Mi^ vielen Abbildungen. 

Preis M. 10. 80. 

.Dr. Watterioh , Die Germanen des Rheins , ihr 'Kampf 

^ Wit Rom und der Bundesgedanke. (Die Sigambem und 

die Anfänge der Finken.) Preis M. 4. 80. 
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